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Nur ein paar Worte.

B chhabe bishergeschwiegen.Nichtnur,weil TrägerhoherStaatswürden,
) civiler und militärischer,mich,mit starkbeschwörendemAppellan den

Patrioten, darum gebetenhatten. Auch,weil inneres Bedürfnißmichnicht
zum Reden-zwang.Täglichwurden mir, in wechselndenMeldungen,Ankla-

g-en,gerichtlicheVerfolgungenaller Art angedroht.DieseKtiminalaktionen

durfte ichnichtstören.Sollte ich,weil einzelneRedakteure die Güte gehabt
hatten, mir eine Staatsretterthat zuzuschreiben,vor Alldeutschlandmir ein

Kränzleinaussetzen?Nein. DenKollegenbin ichfür die guteMeinungdanks
bar. Die BerufsgenossenhabenmichdurchLob nichtverwöshntund es wäre

alberneKoketteIie,wollte ich1hun,als freuedie Anerkennungmichnicht.Ueber

uns ist der Himmel so dunkel,das Unwetter unserenHäupternso nah, daß
zu kleinem PersonalhaderjetztnichtZeitbleibt. (Deshalb habe ichdie anglo-
deutschenJournalistenfeste,einen köstlichenSatirenstofs,nichtbehandelt.)Jn
dem Kampf, den ichführenzu müssenglaube, ist jeder aufrechteHelfer mir

willkommen. Doch diesmalhabendie Herren meineLeistungwohlüberschätzt
Vielleichtist eine dem Reich,Haupt und Gliedern, drohendeGefahr seitdem

dritten Maitag ein Bischenverringert; vielleicht.Wenn ich dazu auch nur

ein Winziges mitgewirkthabe, kann ichkünftigdie Mängel allzu hastigen
Mühens,allzu leidenschaftlicherWesensartleichtertragen. Dem dünkelnden

Höhenbewußtseindes Staatsretters bin ich aber recht fern. Jst im Wonne-

monat Nützlichesgeschehen:nur die Anregung,nichtdieEntscheidungkonnte

von einem Privatmannkommen. Der durfte sichnicht in den Vordergrund
31
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drängenDenOuarknochbreittreten?Skandal verhütenwollte ich; nichtSkan-
dal machen.Drumschwiegich.Trotzdemmein Schweigenverdächtigt,trotzdem
die Thatsacheeiner Herausforderung in die Pressegebracht,in mir ungün-

stigemLicht gezeigtwurde und hier und da ein Ordaliengläubigermich, in

solcherBeleuchtung,tadelnswerth fand. Das persönlichemußteeinem höhe-
ren Interesse weichen.HundertRedakteurehaben mich, aus zweiErdtheilen,
um Nachrichtenersucht:und die Antwort erhalten,daßicheinstweilennichts

zu berichtrnhabe.Unklug,sagteMancher; denn von der anderenSeite ström-

ten die Notizenins HolzpapierreichKlügelnderMenschenwitzsprichtin sol-

chemHandelabernichtdas letzteWort.So lange es irgendmöglichwar, wollte

ichschweigen.NunbefiehltNothwendigkeit,ein paarWortezu sagen.Der erste

Lärm ist verhalltund der Verdacht, ichwolle mit der Weltsensationein Ge-

schäftmachen,nichtmehr zu fürchtenLängeresSchweigenwiirdeschadenxder

Sache, einzelnenMenschenund dem Ansehendes Reiches.Krankheit konnte

michjetztnichthemmen . . . Zunächstsollendie Steinchenaus dem Weg.
Jn vielen Zeitungenstand, ich sei das Werkzeugder Rachsucht;das

Werkzeugder Dame, die einst die Ehefrau des Grafen KunoMoltke war,und

des WirklichenGeheimen RathesFritz von Holstein,derdenFürstenPhilipp

zu Eulenburg undHertefeldgrimmighasse.Die Beiden, hießes,haben,ein-

zeln oder als Verbündete,Harden zu der-Fehdeangestiftet.DieBehauptnng

ist erweislichunwahr. Die Dame, die den Namen des Grafen Moltke trug
und der ichin ihrem traurigenEhescheidungprozeßgern die von einem Laien-

verstand zu leistendeHilfe gewährthabe, ließmichnie eine RegungderRachs

suchtspüren.Seit ungefährdreiJahren habeichsienichtgesehen;fasteben so

langehaben wir keineBriefegewechselt.Von meinen Absichtenkonntesienichts

wissen;von meinen Fehdennur aus diesenBlättern erfahren. Den Fürstean

EulenburgunddieihmVerbündetenhabeichschonbekämpft,alsHerrvonHol-
stein nochin guten Beziehungenzuihmstand. Im vorigenHochsommer,nach

seinerEntlassung, nachderVeröffentlichungseinesan und gegen michgerich-
teten Briefes, lernte ichden WirklichenGeheimenRath kennen ; und fand ihn

anders, als er mir geschildertwordenwar·Fandeinen ungemeinsensitiven,höchst

gebildetenund klugenMann,"derunter demtragischenLebensschicksalgelitten
hat,daßer nieganzalleinentscheidenkonnte,stetsersteinenAnderen(ostweniger

Jntelligenten und Erfahrenen)überreden mußte.Einen eiferndenPatrioten,

»der,darin seinemgroßenLehrerähnlichlnur eineLeidenschaftkennt,diepoli-

tische;und der aucheinem ungnädigenKönigvon Preußen,einemihm selbst

ungerechtensogar, bis in die Vendde folgenwürde. War mein Urtheilüber
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sihnvölligfalsch?Wirhabenunterdas Vergangeneeinen Strich gemacht.Herr
.vonHolsteinhatmichnichtmiteinemkümmerlichenJnjurienprozeßbehelligt,
sondern ist mir mit der Waffe, die wirBeide in der selbenSchule führenge-
lernt haben, entgegengetretenund hat, da die Abwehrihm würdigschien,ge-

sagt: »Hierbin ich;sehenSie michgenau an und beantworten sichdann die

Frage, ob ichdem Bild gleiche,das Ihnen im Haus des großenKanzlersge-

zeigt worden ist.«Das nenne ichnobel Bin aber nichtzum Werkzeugdieser
Excellenzgeworden; fühlemichzum Werkzeugüberhauptuntauglich.Unsere

-

Urtheile weichenmanchmalweit von einander ab. Herr von Holsteinschätzt,
zum Beispiel, den FürstenBülow höher,als ichsvermag. Den Siebenzig-
jährigen,der fichimDunkel fürPreußenund fürsReichabgearbeitetund in

der nachbismärckischenZeitimmerhinmanchenFehlergehinderthat,sollteman

endlich in Ruhe lassen.Feieran müssen,ist für einen rüstigenGeistschlimm
genug. Ich habe Herrn von Holstein, als er mir gefährlichschien,schroffer
als irgendeinAndererangegriffenund einer der erstenSätze,dieichaus seinem
Mund hörte,war dieser:»Sie haben mich aus dem Amt gebrachtlDaßSie

dem größtenMann des Jahrhunderts glaubten,kann Ihnen ja aber kein ver-

nünftigerMenschnachtragen.«Heute ist dieser leuchtendeKopf machtlos;
kann, wie Bismarck, auch er nach der Morgentoiletteklagen:MeinTagwerk
ist gethan! Er hat mir nie zugemuthet, seinen Groll zu heirathen, im Ge-

ringstennie die Schweigepflichtdes Beamten verletzt.Laßt ihn aus dem Ge-
tuschellEr ist für meine Urtheile,meinWollen eben so wenigverantwortlich
wie andere Herren seinesRanges, mit denen ich, wenn siees wünschen,das

politischeGeschäftbespreche.Weder Hinterfrauen also nochHintermänner.
Jch stehefür michallein. Trage allein die Verantwortungfür mein Thun
und Reden. Nur dafür freilich;nicht für das Gespinnstfremden Rockens.

Das gerade aber wird mir jetztangesonnen.Die Sache will, daßich
michdagegenwehre·DieSache, die, nach derErledigunghäßlicherPersona-
lien, nun zu betrachtensein wird. Was ist unterm Weidemond gefchehen?s

Am zweitenMai hat der Kronprinz, nachdem er vergebensdie Inter-
vention einesGenerals angerufen hatte, dem Kaiser ein paar Hefte der »Zu-

kunft«vorgelegt.(DieAngabe,schonvorher seigegen den FürstenEulenburg
und dessenFreundeeine Untersuchungeingeleitetgewesen,istunrichtig.)DaS
war tapfer. Der Vater konnte barschden Sohn in die Schranken des Dienst-
bezirkesweisen. Er thats nicht, ließ sichvon drei hohen Beamten Vortrag
halten;ungewöhnlichlange,ward am Hofgeraunt.Bald danacherfuhrman,
die drei zur HofgesellschaftgehörigenHerren, die ichgenannt hatte, seienin

31sie
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Ungnadegefallen.Wieder ein paarTage danach,GrasKuno Moltke habedie·

Entlassungaus dem Amt desKommandanten vonBerlin erbeten und erhalten,,
GrafWilhelm Hohenauseiverabschiedetund insAusland gereist,FürstEulen-

burgwerdeaus demReichsdienstscheidenObderEntschluß,der dieseDemissio-
nen erzwang, allzujäh,ob er nothwendig,durchwelcheErwägungener bewirkt

war, kannichnichtermessen·GegenEndedererstenMaiwochekam einEchoder

Vorgängezumir;sagteabernochnicht,daßvon mirGeschriebenesdabeiirgend-
wie wichtiggewesensei. Am sechsundzwanzigstenMai stand in der Zeitung,
GrafKuno Moltke habemichzumeeikampfherausgcfordert und werde, da

ihm dieseSatisfaktion geweigertworden sei,nun einen Strafantrag gegen mich
stellen.JchhattedasinzwischenGeschehenenur zweizuverlässigenVertrauens-

männern erzählt,konnte auchden Namen des vom Grafen Moltke gewähl-
ten Anwaltes nichtkennen ; die Fassungder NotizzeigteJedem, daßsienicht
von mir stammenkönne. Sie aber gab erst das Signal zu dem Lärm, der

dann zweiWochendurchheulte.Jch wurde mit Fragen bestürmt:und er-

klärte höflich,die Antwort schuldigbleiben zu müssen. Zu einer »Fluchtindie

Oeffentlichkeit«hatte ichkeinen Anlaß.Der Kaiser war informirt; auf seine-
Entschlüsse mir eine Einwirkunganzumaßen,wäre mir lächerlicherschienen.
Und jämmerlich,mit privatenBehelligungenins Lichtzu rennen. Jedes Ge-

räusch,jedeAufbauschungmußteschaden; den Betroffenen und dem Reich,
dem sieauchohne Amt dochwohl dienen wollen. So dachten auchdie Regi-
renden. Die im Verkehrmit der Presse sonstso Pfisfigenbehieltendiesmal-

aber das Instrument nichtin derHand. (Wollten sienicht? Verdarben Ein-

griffeder minorum gentium ihnen das Spiel ?) Ein Höllenlärm-entstand.
Jn unseremReichshausund raschdann natürlichauchdraußen.Jn Nachtund
Grauen hat eine täckischeKamarillageherrschtEine Bande schmutzigerVer-

brechenLeute,die strafbareHandlungenauf demKerbholzhaben und längst
im Gefängnißsitzenmüßten·In derletztenWochehabe ichsmehr als einmal

gelesen;unddasderbe Wortdijnkte Manchen nochnichtderbgenug.Dazu darf-
ichnicht schweigen.An diesemweit iibersZiel hinaus schallendenGetösenicht
mitschuldigscheinen.Nichtsdavon habe-ichgesagt; nichtsjeauchnurangedeutet.
Hättees nie gethan. Den Mund gehaltenoder, wenns unerträglichwurde,
in der Stille die Staatsgewalt angerufen. UnsereLage ist schwieriggenug.
Sollen dieNachbarnglauben,Deutschland werde von ehrlosenKerlenregirt?

Jch habenicht geschrien;aber deutlichgesprochen.Am siebenzehnten
November erzählteichhier-:wie Philipp Eulenburg sichgegen die Wilhelm-
straßenfrongesträubtund späterseinenFreund Bülow ins Staatssekretariat
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sdes Auswärtigen(aus dem nochkein Kanzler gekommenwar) bugsirthat.
Dann folgten die Sätze: »SeineBerichte(ausWien) nahmen nachund nach
Formen an,überdieselbstder kaiserlicheFreunddenKopfschiittelte.Wohinsollte
die Reisegehen?Nur erfinderischeBalkandiplomatenhattenbisherzusoneuen
Ufernihr neues Kähnchengesteuert.Als politischerMitarbeiter also auchvor

dem Augedes Monarchenunbrauchbar;abnachLiebenberginden Ruhestand
Jahre lang war kein wichtigerPosten ohneseineMitwirkungbesetztworden;
hatte er staunend schondas Schwärmeraugegen Himmel gehoben,wenn ein

Gesandtervorgeschlagenwurde, nachdem er nichtgefragtwordenwar.Ueber-
all fand der Spiirblick seinHändchen.Wer Etwas wollte oder nichtwollte,
wandte sichan ihn. Dann schienseinStern zu erbleichen.Sein Günstling
Biilowsaßfestaufdem Platz ander Sonne; war Graf, Kanzler,Fürst gewor-
den. DochderRomantikerkam aus dem Exil zurück,wurde wieder eingeladen,
ans Nordkapmitgenommen,besucht;und der revenant konnte demKanzler
gefährlichwerdenErhat füralleseineFreunde gesorgt.EinMoltkeistGeneral-

stabsches,ein anderer, derihmnochnähersteht,Kommandantoon Berlin, Herr
von TschirschlyStaatssekretärimAuswärtigenAmt;undfürHerrnvouVarns

büler hofftman auchnochein warmes Eckchenzu finden. Lauter gute Men-

fchenxMusikalisch,poetisch,spiritistisch;so fromm, daß sievom Gebet mehr
Heilswirkungerhoffenals von dem weisestenArzt; und in ihrem Verkehr

·

mündlichenund brieflichen,von rührenderFreundschaftlichkeit.Das Alles
wäre ihrePrivatangelegenheit,wennsienichtzurengstenTafelrunde desKai-

sers gehörtenund (ichhabe nochlange nicht alle Afsiliirten aufgezählt)von

sichtbarenoder unsichtbarenStellen aus Fädchenspönnen,die dem Deut-

schenReich die Athmung erschweren·Daß ein DeutscherKaiser Alles selbst
regelnmöchte,kann schonbedenklichstimmen; wird er, mit einem zu drama-

tischerEntladung hinneigendenTemperament,von einem ungesundenSpät-
romantiker und Geisterseherberathen, dann wäre,selbstbei genialerBega-
bung, nur eine Politik ä la Victor Hugo denkbar; bei ansehnlichenTalen-

ten eine ä la Bouchardy,Sue oder D’Ennery. Solche Entwickelungwäre
ein unabsehbaresUnglückfür das Reich und für die Monarchie und

mußdeshalbmit allen erreichbarenMitteln verhindert werden. Heute weise
richoffenauf Philipp Friedrich Karl Alexander Botho Fürstenzu Eulenburg
und Hertefeld, Grafen von Sandels, als auf den Mann, der mit unermüd-

lichemEifer Wilhelm demeeiten zugeraunt hat und heutenochzuraunt,er

sei berufen, allein zu regiren, und dürfe,als unvergleichlichBegnadeter,nur

vondemWolkensitz,vondessenHöheherabihmdieKroneverliehenwardLicht
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und Beistand erhoffen,erflehen;nur ihm sichverantwortlichfühlen·Das un-

heilvolleWirken diesesMannes sollwenigstensnichtimDunkel fortwährenxt
Das war- dochdeutlichgenug. Der Generalstabschefgiltüberallals einbeschei-
dener, gewissenhafterGentleman und guterSoldat. Granoltke ist mir als

ein liebenswürdigerOpernschwärmer geschildertwordenHerrnvonVarnbüler

halten Viele füreinen klugenSalondiplomaten. Und von dem Charakter des-

Herrn vonTschirschkyweißichnichts;als Politiker scheinter mir unzulänglich.

Auchauf normwidrigeGefühlsregungen einzelnerzum liebenbergerKreis ge-

hörigerPerfonenhabeichhingedeutetzsobehutsam,wiederAnstandbefahLAuf
strafbare Handlungen?Niemals. Aufeinsüßliches,un männliches,kränkliches

Wesen,das am Hof seitlangenJahren bespötteltwurde.DieseHerren (denGe-

neralstabschef,den Sachsenund den Schwabenrechneichjetztnichtdazu)sind
durchhehreFreundschaftverbunden,wiemansieunter normalenMännernkaum

findet. Spiritisten,Geisterseher,dieauchmit derMajestäteinen mystischenKult

treiben.EinEinzelnerdiesesSchlageswäre zu ertragen.EineGruppetaugtnicht
inunsere harteZeit. Und vorZeugenhatEiner aus diesemSchwarmfähnlein
gesagt:»Wirhabenumdie AllerhöchstePerson einen Ring gebildet,denKeiner

durchbrechenkann.« Wer dieseThatsachenkannte, hatte die Pflicht, zu reden.

Aufdie Gefahr, vonneunundneunzigunterhundertMenschennichtverstandere
zu werden. So istmirsgegangen.Alle,die nicht vorherselbstschonzu meiner

Auffassunggekommenwaren, merkten die Andeutung gar nicht.Sollten auch
nicht.DieWirkungwar zu erreichen,-wenn michdasGrüppchenverstand.So-

weit wars im Dezember1906. Da wußtensieschongenau, was ichmeine.

StrafbareHandlungen?Miteiner schmutzigenKriminalgefchichtewürde

ichmichnichtabgeben.Die wäre auchpolitischnicht wichtigNachden Aemterns

desStaatsanwaltesunddesSittenpolizeikommissarslangtmeinSehnennichL
Mr.Stead,dem die deutschenZeitungschreiberwie einemPatriarchenhuldigen,
dankt seinenRuhm solcherUnsitienschnüffelei.Jch verzichtedarauf. Wenn-

aber an der sichtbarstenStelle des Staates Männer von abnormem Empfin-
den einen Ring bilden und eine durchErfahrung nichtgewarnte Säle einzu-
klammern suchen,dann ists ein ungesunderZustand. Ein höchstgefährlicher,
wenn in dieseGeisterringbildungder VertretersremderMachtinteressen ausge-
nommen ward. Um den Paragraphen 175 des Strafgesetzbucheshandelt sichs-
beiAlledem nicht.Der ist,nachder Judikaturdes Reichsgerichtes,übrigensnur

in sehrengem Rahmen anwendbar. JnBerlin allein stehenauf derpolizeilichen
ListeHomosexuellerTausende,dienie etwas erweislichStrafbaresgethanhaben;.
undgegendiestrafbarerHandlungenVerdächtigengelingtnurseltendergericht-
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licheBeweis.ZwischendieserSchichtunddennichtmehrganzNormalen,inderen
MännerfreundschastdassinnlicheLustgefühlkaum nochwahrnehmbarist,giebt
es sehrviele,sehrfeineAbstufungen.Perversionund Perversität,Sexualempsin-
den und SexualbethätigungsindsehrverschiedeneDinge. »Perversiondes Ge-

schlechtstriebesist nichtzuverwechselnmit PerversitätdesgeschlechtlichenHan-

delns,das auch durchnicht psychopathologischeBedingungenhervorgerusen
sein kann. Perversion ist Krankheit,PerbersitätLaster-«(Krafft-Ebing;aus

dessenPsyehopathia sexualis, aus den Büchernder Doktoren Moll und

Hirschfeldistüber diesenwesentlichenUnterschiedmehr zu erfahren.)Auchdas

Sexualempfinden der Prinzen, Grafen,Barone, die in denletztenJahrenaus

der ArmeeundderHofgesellschaftverschwanden,warsichersehrnuancirt.Wenn
siedasStrafgesetzverletzthätten,wärensienichtmitdem Abschiedsbriefdavons

gekommen.Wir müssenuns in die Erkenntnißgewöhnen,daßdie Geschlechts-
empfindung mannichfacheVarietäten zuläßt.Wer nicht zu den ganz Nor-

malen gezähltwird, istdadurchnochnichtin seinemWerthherabgesetzt.Fritzens
BruderHeinrichwar homosexual(auchdie Schwesterwahrscheinlich).UndFritz
selbst?Sein Verhältnißzu dem Kammerdiener Fre·dersdorf,den er späterzum

Geheimtresoriermachteund dessenTod erwiedenVerlust einerHauptschlacht
betrauert haben soll, ist seltsam; nochseltsamerdasGedicht,indem er einem

jungen, von ihm Cesarion getauftenGrasen zurief: Dans ce nouveau pas-

lais de noble architeeture nous jouirons lous deux de Ia liberte pure

dans l’jvresse de 1’amitie; l’ambitjon,l’inimjlje seront les seuls peches
taxes contre nature. War er geschlechllichnormal?Ignoramus. Eine Ano-

malie würde seineGrößenichtkürzen.Die konträre Sexualempfindungdes

GeschichtschreibersJohannes von Müller und des Dichters Walt Whitman

gilt als erwiesen;denarmenOskar WildehatsieinsZuchthausgeführt.Stehen
die Drei darum kleiner vor unseremBlick? Menschenmenschlichsehen:lehrte
ihn Goethe.Unreifeund Abhängigemüssenvor sexualer AusbeutungjederArt

geschütztwerden. Ob es aber nocheinen Sinn hat, einen Trieb als »widernatür-

lich«zu ächten,der,wie Alltagsersahrungbeweist,nichteinm alwider die Natur

keuscherGermanen ist? Die Antwort kann in ruhigerenTagen gesuchtwer-

den. Heute wollte ich nur feststellen,daßkeinem Prinzen oder Hofherrn hier
strafbares Handelnvorgeworfenworden ist. Auchin ihrer Lebenssphärege-

wißnicht; ein Vergehenwäre mit ehrenvollemAbschiedja nichtgesühntF
Mehr will ichheutenichtsagen.Wollte nurnichtdaranmitschuldigsein,

daßDeutschlandsAnsehennochärgergeschmälertund Herren, die der Ver-

trauensmann der Nation gesternmitseinerFreundschastehrte,heutederKinä-
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denmakel angeheftetwird. Ich habe siebekämpftund gehöhnt,dochweder.

strafbarenHandelns bezichtigtnochauchnur beleidigt.Dasist auch in vielen

Zeitungenanerkanntworden. Und dieStaatsanwaltschafthatdengegen mich

gestelltenStrafantragabgelehnt;»wahrscheinlich,weil sieeinsah,daß-nurauf

künstlichzu konstruirendenNothbrückendasZiel, die Verurtheilung,vielleicht
zu erreichenseinkönne. Der Kaiser sollbitter darüber geklagthaben,daß er

von den Berufenen nichtfrüherinformirt worden sei. Und denPrivatmann,
derdieWidrigkeitsolchenWagnissesnichtgefcheuthat,folltederProkuratordes

Königsvon Preußenpacken?Jch habenur meinePflichtgethan;immerhinaber

bewirkt,daßnachdemersteanthgeheulüberdie »Kamarilla«dem Kaiserein

Loblied angeftimmtwurde.Minder behutsam:und es kam anders. FürstPhi-
lippzu EulenburgläßtseinenneuruppinerAnwalt an die Zeitungenschreiben,
der durchlauchligeKlienthabe gegen sichein Ermittlungverfahrenbeantragt,
um festzustellen,daßer nichtwidernatürlicheUnzuchtgetriebenhabe. Dieses
Verfahren wird schnelleingestelltwerden. Wer hat denn behauptet,aus dem

Handeln und Wandeln des FürstenergebesichderThatbestanddes Paragra-
phen l75? Was ichbekämpfthabe, ist: die Einwirkungnormwidriger(wenn
auchideeller)Männerfreundschaft.So habe ichsseitJahren genannt. Und in

dem Buch, das Herr Jwan Bloch 1907 über das,,Sexualleben unsererseit«
veröffentlichthat, fand ichjüngstden Satz: »Solcheasexuelle·edle Liebe zwi-
schenMännern leuchtetaus denBriefen des Grafen ArthurGobineau an sei-
nenFreund Philipp zuEulenburg und Hertefeldhervor.«Asexuellodersexuell
(auchGobineaus Gefchlechtsempsindenistverschiedenbeut-theiltworden),edle

Männerliebe oderideelleMännerfreundfchaft:normalists nicht.Auchnichts,
was den Menschenwerthunter allen Umständenmindert. Laßt Jeden seines
Wegesgehen;er mag sichwahren. Ich habe weder Beruf nochNeigung, die

Triebe und LüsteAnderer zu bekritteln. Hier hat sichsum Politik gehandelt.
Um Kaiserund Reich. Deshalb habeichnie gefragt, wie die Herren Phili,
Tütü,Willy Begierdenstillen,die in ihremAlter dochnichtmehr gar so wild

seinkönnen,und sienie fürstraffällig,sondernnur als die dem Thron nächste
Gruppe für schädlichgehalten(und mit mir dachtenamHof, in Ministerien,
im HeerHunderte so).Das wußtendie Drei und ihr französischerFreundauch ;

wenigstensfeit sechsMonatenganz genau. Und fühltensich,«mitRecht,nicht
in ihrerEhre gekränkt.Wollen sie sospätjetztStaatsanwalt und Amtsgericht
bemühen:,,Bin unverzagt, ichhabs gewagt und will des Ends erwarten.«

I
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sÆcs
,,ichvor drei Jahren ein Buch über die Psychologieder Hystekieabschcoß

und einem hervorragendenmedizinischenForscherdie Zueignung antrug,
bat er mich, mit überzeugenderMotivirung, von meinem Wunsch abzustehen,
und fügtehinzu: »Es giebtin Deutschlandeinen Forscher,zu dessenBetrachtung-
weise die Jhrige die allernächstenBeziehungenhat. Jch meine Moebius. Jhm
gehörtJhr Buch; und ihm gehörtim Grunde auch Jhre Seele.« Ob der

-"leipzigerNervenarzt selbst daran geglaubt hat? Er hat mir regelmäßigseine
Arbeiten geschickt,meine eben so regelmäßigmit sachlicherKritik und dochmit

freundlicher Sympathie gewürdigt(vor einer recht sanften Polemik schrieber

mir, es sei nicht bös gemeint), aber in dem einzigen längerenBrief, den ich
neben vielen Karten von ihm besitze,sagte er: Wir gehen auf verschiedenen
Wegen. Nun ist er längst tot und ich komme nicht mehr in die Lage, ihn
zu fragen, ob er eine Widmung als Bekenntnißzu ihm oder nur als Aus-

druck der Werthschätzungbetrachten, ob er sie ablehnen oder entgegennehmen
mag. Damals konnte ich dem Rath des Anderen nicht folgen, weil Moebius

mir als Kritiker meines Buches eine zu wichtige Potenz bedeutete. Ein selt-
sames Gefühl bleibts jedenfalls, daß ich mit diesemMann niemals gesprochen,
ihn niemals von Angesichtzu Angesichtgesehenhabe. Nicht lange vor seinem

«

Tode war ich ein paar Stunden in Leipzig und hatte den festen Willen, ihn
diesmal zu besuchen.Jch ahnte nichts von seiner schwerenErkrankung Wahr-
scheinlichhätteich ihn gar nicht sprechendürfen. Doch die Umständewarfen
meine Zeitberechnungüber den Hausen; sie trieben michaus der grauen Meiße-
stadt, ohne daß ich meinen Vorsatz ausführenkonnte.

So habe ich einen Mann, dem ich mit Gefühl und Verstand anhänglich
war, nur aus der Ferne gesehen. Vielleicht (ich ahne es, wenn ich jetzt die

Nekrologe Derer lese, die ihm räumlichNachbarn waren), vielleichthätte die

körperlicheBegegnung meiner Kenntnißseines Wesens nichtErheblicheshinzu-
zufügenvermocht.

.

Zuerst packte er michmit der Gewalt seiner Sprache (oder, genauer und

mit dem alten Vischerzu reden: seiner Schreibe). Moebius hat den Wust-
mann nicht nur theoretischgenommen, wie die Leute, die sichheute einbilden,

sie schriebenein vortrefflichesDeutsch, wenn sie kein »welcher«und kein »der-

selbe«anwenden. Seit Menschengedenkenhat es keinen Gelehrten gegeben,der

besser, keinen fast, der so gut Deutschschriebwie Moebius. Glänzender,geist-
reicher zwar Mancher; so gut dennochwohl Keiner. Jeder Satz verräthdie Per-
sönlichkeit.So fängtseinBuch über NietzschesKrankheitan: ,,Friedrich Nietzsche,
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ein genialer Mensch, hat auffallende, vielfachanstößigeLehren vorgetragen und-

ist schließlichgeisteskrankgeworden. Die harte Thatsache giebt zu denken.«

Von dem Manne, der ein Problem so kurz und klar vor den Leser hinzu-
stellenweiß,glaubt Jeder gern, daß er wirklichEtwas zu sagenhaben wird. Und

er hatte immer Etwas zu sagen (»Wenn Herr Moebius aufsteht, so giebts
immer was Jnteressantes«,meinte ein Gegner von ihm) und sagte es kurz,
einfach, klar. Wenn die Wissenschaftdie Ergebnisse seiner Arbeiten längst-

überholthabenwird, werdensie unwandelbare Denkmale seinerSprachkunstsein.
Was klar gesagt ist, war klar gedacht, behauptet eine ost angezogene-

Sentenz. Sie ist im Recht; nur muß man das ,,klar gedacht«nicht mit einem-

,,richtig gedacht«verwechseln. Dem leipziger Doktor ging die Klarheit über

Alles, schließlichauch über die Richtigkeit Er hing so zärtlichan der Rein-

, heit des Sprechens, daß er die »gräulichenFremdwörter«auch aus der Wissen-

schast streichenwollte, Um mit den Bezeichnungendes guten Alltagsdeutsch
auszukommensEr sah wohl nicht, daß dieseStreichung nur bei jungen Wissen-

schaften möglichist, deren Begriffsbildung über die in der Sprache nieder-

gelegtenBegriffe noch wenig hinausreicht,daß aber jedeWissenschaftmit ihrem

Fortschreiten in die Lage geräth,neue Wörter,«konventionelle Bezeichnungen,
eine »Terminologie«oder »Nomenklatur«zu erfinden, und daß dann das be-

queme, weil eben der künstlichenAusprägungeiner gewollten Bedeutung am-

Wenigsten sich widersetzendeFremdwort sich einzustellenpflegt. Diese Ab-

-
neigung hat seine Stellung zu den beiden Erkenntnißgebieten,die seine Lieb-

linge waren, der Seelenkunde und der Philosophie, merkbar mitbeeinflußt.Er-

mochte sie nur, so lange ihre Begriffe ihm in seinem wundervollen Deutsch
ausdrückbar blieben, und darum mochte er sie in ihrer heutigen Gestalt über-

haupt nicht recht. Er liebte die Philosophieals Weltdichtung und die Psycho-

logie als einfacheSeelenkunde«,die mit der Feststellungdiesesund jenes ,,Sinns«
oder ,,Vermögens«befriedigt war. Aber die ,,wissenschaftliche«Philosophie
und noch mehr die ,,wissenschaftliche«Psychologie hielt er für Mummenschanz.
Er mochtenur so weit mitdenken, wie sichin dem historischgewordenen Deutsch
denken ließ. Das hat ihn dazu verführt,dieses Deutsch auch dort zu ver-

wenden, wo es unzureichendwar und Mißverständnisseschaffenmußte.Das

so oft befehdete(und unglücklichfte)seiner Schlagwörter,das vom »physiolo-

gischenSchwachsinndes Weibes«, ist ein Beispiel dafür; denn erft durcheine
lange Auseinandersetzungmußtedargethanwerden, daß der Begriff des Schwach-
finns für diesenFall in einer vom üblichenGebrauch abweichendenWeisever--

wendet ward. So hält noch mancher seiner lapidaren Sätze-,die dem Ge--

dächtniß,hat man sie einmal gelesen, sichunverlöschlicheinprägen,eigentlich-
wissenschaftlichemBedürfniß nicht Stand. Denen, die um jeden Preis einfach
und klar seinwollen, geht es oft so; weil eben die Fragen, um die es sichhandelt,
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nicht alle einfach und klar sind, die Antworten es also auch nicht sein können.

Diese einfachen Geister treffen oft den Nagel ausden Kopf, aber sie hauen-—
eben so oft ganz daneben. Die Stellung, die Moebius zu den nervenärzt-s

lichenBehandlungmitteln(der »neurologischenTherapie«)einnahm,-zeigt dieses-—
Schicksalin heller Beleuchtung. Er half mit wuchtigenStreichen den elektro-
therapeutischenAberglaubenzerschlagen,der eine Weile unter den Aerztengrassirte;
aber dem medikamentösenAberglauben konnte er sichnicht entwinden. Es war-

doch so einfach und klar: der Körper ist eine chemischeWerkstätte,also find--
die körperlichenVorgänge,auch die Krankheiten, am Sichersten durch Chemi-
kalien zu beeinflussen. Man muß in die Retorte Reagentien schütten. Und

er schütteteBromsalz hinein, so viel nur hineinging. Da ist der Punkt, wo-

er ein schwacherArzt war, er, der doch ein so gewaltig starker sein konnte-

Er hat für das Brom das packendeund richtigeWort geprägt: »Die es nöthig-

haben, vertragen es, den Anderen bekommt es schlecht«.Aber er täuschtefich-
immer wieder über die Grenzen des Kreises Derer, die es nöthighaben. So

kann die Einfachheit des Denkens den Denker trüge-n·
Das ist besonders leicht möglich,weil solcheDenker Schleichwegeund

Schlupswinkel vermeiden und dem Widerspruchdann nicht ausweichenkönnen-

Jn ihrer Klarheit verrennen sie sichoft. Auch Moebius hat sichmanchmal arg

verrannt. Jch selbst hatte ein kleines Erlebnißmit ihm, das mir seineUnlust
zum Widerruf offenbarte. Er hatte meine Schrift ,,Nervositätund Kultur« in

einer wiener Zeitung sympathischbesprochen,aber zu viel »Berlinerthum«darin

gefunden. Jch schriebihm, daß ich die Kapitel, die er meinte, in Heidelbergund

in meinem schlesischenHeimathnestgeschriebenhabe und frühereAufenthalte in

Berlin sichauf die Gesammtsummevon wenigenTagen, kaum einer vollen Woche»
beschränkten.Antwort: ,,Nach Jhrem Buch hatte ichSie wirklichfür einen ein-

gefleischtenBerliner gehalten. Nun, da es nicht ist: um so besser.«Punktum.
Um so besser! Das war Alles, was er antwortete· Er gab nicht zu, daß seine-
hauptsächlichenEinwendungen gegen meine Schrift damit hinfälligwurden.

Wenn so die Abneigung gegen alles Kompliziren und Diplomatisiren,
gegen Umwegeund Nuancen den Neurologen mitunter die Unvermeidlichkeit
dieser Dinge für bestimmte Situationen allzu sehr verkennen ließ, so hat-sie
ihn doch auf die leuchtendeHöhe seiner besonderen Lebensleistung geführt-
Moebius war einer unserer bestenKritiker. Die wissenschaftlicheKritik ist bei

uns recht jammervoll und in der Medizin giebt es kaum noch eine, die ernst-
haft ihren Namen verdient. Wer sich an diesen traurigen Zustand gewöhnt
hat, reißt die Augen auf, wenn eine Besprechung,eine Polemik von Moebius

ihm zu. Gesicht kommt. Ein wirklicherKritiker großenStils! Vor dem klaren

Urtheil dieses Mannes fiel von allem Unechten der Schleier. Mit der ganzen-

Kraft des Hohnes,der Grobheit und selbst der Verachtung geißelteMoebius-
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sdie Herrschaftder Phrase, des bloßenWortes, das Probleme zudeckt,statt sie zu

lösenoder wenigstenseinzugestehen.Nirgends scheintdieseHerrschaftsounerträg-
lich wie in der neustenMedizin, wo eine Sache oft Jahre lang für ,,erklärt«ge-

shalten worden ist, wenn eine griechisch-lateinischeMißgeburtvon Terminus da-

für gesundenwar. Mit verzweifeltemIngrimm ist Moebius gegen die Gedanken-

slosigkeitdes Wortes Neurose zu Felde gezogen. Nicht einmal als bequeme
Bezeichnungfür die Krankheiten, denen gemeinsam ist, daß wir ihre Grund-

slage imNervensystem nicht nachweisenkönnen,wollte er es dulden, weil ers

in den Köpfen, die es für mehr hielten, zu viel Verwirrung stiften sah.
Er hat aber nicht etwa nur zerstört,sondern auch aufgebaut. Die Basedow-
Krankheit hat er als Erster vernünftiggedeutet und für die Lehre von dem

syphilitischenUrsprung der Tabes und Paralyse war seine unermüdlicheund

oft vernichtende Kritik der dieser Lehre sichwidersetzendenArbeiten die erfolg-
reichsteAgitation. Seltsamer Weise hat er sich nicht gescheut,für den simplen
.«Kausalzusammenhang,an den er glaubte, ein recht nichtssagendesFremdwort,
Metasyphilis, einzubürgern.Auch daß seineLieblingeintheilungder Nerven-

krankheiten in exogene und endvgene, von außen verursachte und in der An-

lage wurzelnde, ungemeineSchwierigkeitnur zudeckte,wollte er nicht bemerken.

Wo ein einfacherGedanke ihn besonders bestach, hat er sich dem sonst so ge-

haßten »Terminus« verkauft.
Kärrnerarbeit galt ihm nichts. Er war ein exakter Forscher und kannte

eine Literatur bis ins Kleinste und Feinfte (Die ihn feuilletonistischschalten
waren böswilligoder unverst«ändig);aber die Arbeit, die er schätzensollte, mußte
als im Dienst vorwärtsweisenderGedanken geleistet erkennbar sein. Er mochte

die Hirnanatomie, die psychologischeExperimentalarbeit nicht, weil ihm die

Linie von ihren Ergebnissenzu den leitenden Jdeen zu lang war und sein
Augenmaßsich nur auf das Kurze und Schnurgerade einzustellenvermochte-·
Jn seinem Goethebuch hat er der vielverlästerten,,Philologie«ein Loblied

gesungen; warum? Weil hier seiner Untersuchung das Geringfügige,Kleine,
von der großzügigenBiographik Unbeachtete die werthvollsten Dienste als

Material leistete. Ueber die Mühsal der Anthropometrie, besonders der exakten

-Schädelmessung,goß er dann wieder die Lauge seines Spottes aus.

Nicht,daßEiner sichabrackerte, fand er lobenswerth, sondern, daß Einem

sEtwas einfiel, mochte es noch.so verwegen und noch so unbeweisbar sein. »Es
ist durchaus erfreulich, wenn man sieht, daß neue Geister auftauchen und mit

frischer Beweglichkeitsichan die Arbeit machen-«Jeder Beitrag, der von eigenem
Nachdenken zeugt, muß willkommen sein. Der Verfasser ist mir als beweg-
.slicherGeist bekannt, der gern neue Wege sucht.«Diese Sätze schrieb er über

mein Buch ,,Nervositä’tund Kultur«. Das wars, was ihm gefiel: daß ich

·iihtnEinfälle zu haben schien; daß ich aber für die unverdrossene Kleinarbkit



Moebius. 379

der ExperimentalpfychologieEtwas übrig hatte, vergab er mir nicht; da gingen
wir gleich »verschiedeneWege-c Er sah die Linie nicht, die diese Kleinarbeit

mit den Einfällen,die»ihnvon mir interessirten, den Problemen der Völker-

pathologie, verbindet. Den Menschen der großenEinfälle gehörteseine Ver-

ehrung. Er hat sich für Galls phrenologischeEinfälle begeistert, hat Heinroth
,,gerettet«,der mit tiefsinnigen Gedanken über Glauben und Geisteskrankheit
die Psychiatrie einst um Jahrzehnte zurückwarf,hat Charcot grenzenlos be-

wundert, auf seine Schüler noch immer mit Interesse gehorcht,Freuds Arbeiten-

lebhaft begrüßt,Kraepelins Bedeutung früh durchschaut;und aus Lombrososi
berühmtemEinfall ist schließlichseine eigene Lebensleiftungherausgewachsen:t
die Pathographie. Der Zusammenhang zwischenGenialität und Abnormität,
den Lombroso aufblitzen ließ, beftach den leipzigerDoktor, aber die Phrase
vom ,,epileptischenAequivalent«,die den Zusammenhangbei Lombroso wieder

zudeckte,mißsielihm; und so ging er selbst an die Arbeit. Sie brachte ihm-
den größtenErfolg: die Schöpfungder Pathographie. Jn zwei, drei Jahr--
zehnten werden die Historiker aller Spielarten von Moebius als von einem-

Befruchter ihrer Probleme reden. Erlebt hat er diesenErfolg nicht; nur den-.

anderen, der ihn wenig freute, daß die medizinischeMitwelt anfing, auf dem

Felde, das er bearbeitete, zu dilettiren, nach seinem Muster sichzu räuspern
und zu spucken. Durch so plumpe Fehlgrifse wurde das Mißtrauen der geistes.-.
wissenschaftlichenArbeiter zu lärmendem Protest ausgeftachelt.

Jn der Pathographie hatte er, an der Schwelle des fünftenJahrzehnts-
seines Lebens, die eigentlicheLiebe seines Geistes gefunden. Wenn es dafür
einen Beweis giebt, so ist es das Fehlen all der Nachtheile, die auf anderen

Gebieten wissenschaftlicherBemühungKlarheit und Einfachheitseines Denkens

neben den Vorzügengezeugt hatten. Er hat die theoretischenProbleme, die

die pathographischeBetrachtungweiseaufwarf, nicht selbftgesondertund durch-
gedacht,so sehr er sich für sie interessirtez aber er hat sie praktischmeisterhaft
gelöst,hat in der heiklen Frage, wie weit die Feststellungvon Krankheit den

irgendwie gearteten Werth einer Sache berühre,alle Klippen mit erstaunliche-:
Sicherheit umsteuert. Trotzdem gerade sein Werthurtheil sonft von äußerster
Schrofsheitund oft direkt ungerecht war. War er als Philosophein fesselnder
Unterhalter, als Neurologeein Anregerund glänzenderKritiker: als Pathograph,
als Sämann im Grenzlande von Psychopathologieund Historie, ist er ein mit

genialer Intuition fchaffenderBahnbrecher geworden.
Seit etwa drei Jahren sanken feine Leistungen. Jch habe es gefühltund

ausgesprochen, ehe ich wußte,daß ein Krebsleiden ihn heimgesuchthatte. Die

gelungeneOperation konnte ihn nicht retten. Der Organismus wurde siech,ob-

wohl die bösartigeGeschwulstbeseitigt war. An Dem, was Moebius nun noch
auf den Markt warf, wars zu spüren. Das Unerfreulichste,was er in ge-



HZZO Die Zukunft.

sundeereit hervorbrachte,war die Schrift über den physiologischenSchwach-
.sinn des Weibes gewesen. Nicht wegen des schiefenTerminus Die meisten
Behauptungen find unanfechtbar; und verdrießenmußte nur, daß keine davon

-.neu war. Aber wegen ihres Tones: des Tones persönlicherBitterkeit, die das

Ganze als eine Umkleidung eigener trüber Eheerfahrung ahnen ließ. Erst in

»den späterenZusätzenist dieser Ton verklungen; hier scheint die Mutter an

die Stelle der Gattin zu treten: so ritterlich und ehrerbietig wird die Haltung
gegenüberden Frauen. Was den Schriften und Kritiken der letzten drei Jahre
fehlt und anhaftet, ist etwas ganz Anderes. Moebius beginnt (auch in der

Pathographie über Schumann) wie früher; aber der Flug erlahmt bald. Die

Begründungwird eilsertig, lückenhast,schwächlich;und plötzlichendet der Ge-

dankengang. Das Ganze ein Fragment. Ermüdungliegt über den Blättern.

Nur noch fertig werden! Man merkt die Hast. Und der Widerspruch wird

«gereizt,geht am Kern der Fragen vorüber,wird ungeduldig. Der »Schumann«

kam, der ,,Scheffel«kam: die Gedanken eines alten, groben Mannes über die

Schule kamen; ich wußte: Moebius ist krank. Ansragenmochteichnicht; denn

nach der Operation hatte ich auf eine Frage ein paar Zeilen erhalten, zwischen
denen die Bitte zu lesen stand: Sprechen wir davon nicht weiter. Jm Herbstkam

»einVorstoß,der ihn stark erregt hat: aus der PsychiaterschuleKraepelins die Be-

streitung seiner pathographischenDiagnosen, überhauptdes wissenschaftlichen
Werthes seiner pathographifchen Arbeiten. Moebius antwortete ohne rechte
Kraft. Jm November bat er mich eilig um eine meiner theoretischenArbeiten

über die Pathographie. Sechs Wochen spätererlag er einer Herzlähmung.

Jch habe ihn nur aus der Ferne gesehen. Jch traure nicht darum. Die

Begegnung mit bedeutenden Geistern ist oft eine leise EnttäuschungWenn

»ichjetzt den Namen Moebius denke, so denke ich die Lebensarbeit, die in diesem
Namen sichverkörpert.Das ist wohl das Beste; ganz gewißdas Ewige. Hätte

ich ihn gekannt, am Ende stritte ich jetzt mit darum, ob er am Unglückseiner

Ehe schuldigoder unschuldigwar, ob er in seinerUniversitätlaufbahnzurück-

gesetzt ward oder sich nur zurückgesetztwähnte, ob von den Kranken, die sein

Sprechzimmeraufsuchten,mehr erquicktoder enttäuschtvon ihm gegangen sind.
Jch weiß von Alledem nichts. Aber ich weiß,daß wir dem Gedächtnißdieses

Unvergeßlichenam Besten und am Meisten in seinemGeist dienen, wenn wir

seiner Lebensarbeit, der Pathographie, den Eintritt in das Reich erobern, an

dessenThore sie bisher vergebens geklopft hat: ins Reich der kulturwissen-
schaftlichenForschung. Er hat geklagt, seine Rede verhalle, wie an einer toten

.Mauer, und er vernehme immer nur seineeigeneStimme. Diese Mauer müssen
»wir niederreißen.Dann wird der Widerhall seines Wirkens im Sonnenland

unserer Hoffnungen weithin hörbarwerden.

Karlsruhe. Privatdozent Dr. Willy Hellpach.
Ist-
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Ritter und Wuchcrcrn

Vonje her hat fichdem finnenden Beobachterdie Wirklichkeitals ein Spiel
—- von Gegensätzendargestellt, die bald im Kampf, bald durchVermählung
alle Erscheinungenhervorbringen. Je nach der Kulturftufe, der Erkenntniß,

dem Gebiet, auf das fich die Betrachtung lenkt, erhält das dominirende Ge-

gensatzpaar verschiedeneNamen: in der Mythologie sinds männlicheund weib-

slicheGötter, inder Metaphysik Geist und Materie, in der heutigen Physik
positive und negative Elektrizität,in der AstronomieCentripetal- und Centri-

fugalkraft, in der Biologie Keim und Milieu, in der Soziologie Fortschritt
und Reaktion, Volksfreiheit und Absolutismus, Jndividualismus und Sozia-
lismus, Kapital und Arbeit. Bei unseren angelsächsischenVettern habenThomas
Buckle und Herbert Spencer den Gegensatzvon militarzf und industrial type
in die Mode gebracht. Jhn modifizirtder Amerikaner Brooks Adams in feinem

-(deutschim AkademischenVerlag in Wien erschienenen)geschichtphilosophischen
Werk »Das Gesetz der Civilisation und des Verfalles.« Er stellt einander

gegenüberden imaginativen, emotionellen Menschen:Soldaten, Ritter, Priester,
Bauer, und den ökonomischen:den Gewerbtreibenden, Händler,Geldvexleiher.

(Als ob nicht der Bauer der im eigentlichenSinn ökonomischeMensch wäre
und Jemand mehr an Einbildungenund Emotionen litte als der Börsenfpieler!)

Diese beiden Typen verhalten sich aber nicht konstant gleichden dem Gesetz
der Erhaltung der Energie unterliegenden,in Physik und Metaphysikwaltenden

Kräften oder Wesen,sondern der erste herrscht in jedemKulturansang allein,

erzeugt aus sichden zweiten und wird von diesemüberwunden, vernichtet. Ein

Drittes aber tritt hinzu, das man nicht wohl eine Kraft nennen kann, da es

ein totes Ding ist, das trotzdem den Gang der Entwickelungbestimmt und

—.leitet:das Edelmetall, das Hartgeld; je nachdem es ab- oder zuströmt,sich
hierhin oder dorthin wendet, verhilft es dem einen oder dem anderen Typus

zum Sieg. Das wird nun an der Geschichteder europäifchenMenschheit ge-

zeigt; einzelneEpisoden aus Byzanz der Prozeß gegen den Templerorden, die

Reform Heinrichsdes Achten in England, werden ausführlicherzählt-
Bei dem Umfang und der Mannichfaltigkeit des behandeltenStoffes

müßten fichmehrereFachgelehrtein die Kritik theilen. Das meint auch Theodor

.Roosevelt, der eine ziemlichlange kritischeEinleitung zu dem Buch geschrieben
».hat.Am WenigstenGrund zu Einwänden wird das der römischenGeschichte
gewidmete Kapitel bieten: es beruht auf Niebuhrs und MommsensDarstellung.
Den Uebergang zur byzantinischenGeschichtebegleitet die Bemerkung, die Ne-

girung habe an den Bosporus verlegt werden müssen,weil das ökonomische
Centrum dahin gewandert sei. Es wandert weiter, immer dem Goldftrom folgend,
nach Bagdad, von da nach Kairo, von da zurücknach Venedig, Genua, Florenz.
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Für Viele wird dieserAbschnitt der Geschichte,der trotz Gibbon ziemlichunbes-

kannt gebliebenist, der interessantestesein. Sehr drastisch wird dargestellt,.
wie Venedig durch die unpersönlicheMacht der Entwickelung gegen die Ab-

sichten aller Betheiligten reich geworden sei. Außer dem Sklavenhandel hat-
der Handel mit Kriegsmaterial den venezianischenReichthumgeschaffen.Gegen
EndedeszehntenJahrhundertsbedrängtederkräftigebyzantinischeKaiserTzimisces
Kairo, das ,,Holz, Eisen und Soldaten« aus Venedigbezog. Tzimisces forderte
die UnterdrückungdiesesschmählichenHandels, der Muselmanengegen Christen-
bewaffnete,und der Doge erließVerbote dagegen, die wahrscheinlichaufrichtig
gemeint waren. Aber je mehrder christlicheKaiser den Moslem bedrängte,
desto nothwendiger brauchteDer das Kriegsmaterial, desto mehr mußte er da-

für bieten; die Verbote steigertennatürlichden Preis noch weiter und machten
den Handel um so gewinnreicher. Gegen wohlfeiles Holz und Eisen tauschte
Venedig kostbareBrokate, Juwelen und indischeSpezereien ein. Die Italiener-
sollen seitdemökonomischund reich gewordensein, weil sie nicht gleichden Nord-

ländern imaginatio und emotionell waren. Hat der VerfasserDantes ,,Hölle«

nicht gelesenund weiß er, trotz starker italienischerEinwanderung, nicht, daß
die italienischen Arbeiter die emotionellsten aller Menschen und wegen ihrer-
Messerstechereibei den Kameraden anderer Nationalität unbeliebt sind?

Die Darstellung des Mittelalters ist vielfach karikirt, weil der Verfasser
phantasievollen französischenSchriften folgt und die guten deutschenQuellen

und Quellenwerke nicht kennt.. Es ist nicht wahr, daß die römischeHierarchie
die nordischen Barbaren durch den Glauben an priesterlicheZauberkraft ein-

gefangenund unterjochthabe; Die Germanenkönige,besondersKarl der Große-
und die Ottonen, haben die Geistlichenmächtiggemacht, weil diese Männer
die einzigenTräger der Schreibkunstund des Buchwissens,auch in Verwaltung
und Regirung geübt und darum das einzige Beamtenmaterial waren, mit

dessenHilfe unter Barbarenein geordnetesStaatswesen errichtet werden konnte.

Erst nachdem die Hierarchie durch Kulturleistungen stark geworden war, hat
sie angefangen, den Aberglauben der Völker auszubeuten. Ganz falschwird

HeinrichsGang nach Canofsa dargestellt. »Seinen Truppen erschiendieseWelt

als ein ungeheurer, von phantastischenFabelwesen erfüllterRaum, von der

Art derer, wie man sie heute noch an den gothischenThürmenabgebildetsieht,
und dieseDämonen gehorchtendem römischenMönch; ein unsagbares Grauen

erfaßtedie Truppen und sie ließen ihren Kaiser im Stich.« Hätte der Ver-

fasserein paar Mönchschronikenaus dem früherenMittelalter gelesen, so würde
er erkannt haben, wie ungemein nüchternund sogar ökonomischdie Deutschen
dieser Zeit dachten und fühlten. Die Fratzen an den gothischenDomen hat
nicht der Aberglaube, sondern der Humor gezeugt. Die Phantastik überwucherte
erst in der romantischen Hohenstaufenzeitund hat ihre abscheulichenDrgien
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im sechzehntenund siebenzehntenJahrhundert gefeiert. Heinrich der Vierte

hatte kein stehendesHeer, sondern außer seinen eigenen Vasallen nur die der

deutschen Prälaten, Herzoge und Grasen, die ihm feind waren. Wenn er«

ein Heer zur BekämpfungGregors haben wollte, so konnte er es haben: in

Oberitalien strömtenihm die Todfeinde Gregors in Schaaren zu und boten

sich ihm an. Er aber wies sie ab; ihrer Verachtung trotzend, zog er als Büßer
in Eanossa ein, um durch die Lösung vom Bann den deutschenFürsten den

Vorwand zu nehmen, den sie zur Absetzungdes seit seinem Regirungantritt
» Verhaßtenbenutzenwollten. Nachdem Heinrich über seine deutschenGegner

Herr geworden war, vertrieber Gregor aus Rom, setzteeinen Gegenpapst ein

und keiner seiner Krieger warf aus Furcht vor den Bannflüchen,,des bösen
Zauberers«die Waffen weg. Oft haben, vor und nachCanossa,deutscheHeere
in Rom Päpste ein- und abgesetzt, ohne sich im Mindesten vor Zauber zu

fürchten. Daß ein Jnterdikt, ehe es durch häufigeAnwendungverächtlich
wurde, großenEindruck machte, wie der Verfasser bei Erwähnungdes von

Jnnocenz dem Dritten wegen des KönigsPhilipp August über Frankreich ver-

hängtenhervorhebt, ist richtig. Doch dieser Eindruck entsprang nicht lediglich
dem Glauben oder Aberglauben. Friedrich von Raumer sagt in der Geschichte
der Hohenstaufen: »Wer etwa nicht begreifen kann, wie dieseMaßregel so
sehr erschreckenkonnte, bedenke einmal, wie es wirken würde, wenn jetzt die

Schauspielhäuser(und Schaufenster,müssenwir Heutigenhinzufügen)geschlossen,
Konzerteund Bälle untersagt und die übrigenVergnügungörtergesperrtwürden.«
Das Alles ersetzteja damals die Kirche mit ihrer Pracht, ihren Bildern, ihren
Festen, ihren Auszügen; in der Kirche wurde ja auch wirklichTheater gespielt.

Wer wegen dieser Auffassung der Hierarchie als einer Genossenschaft
von Zauberern Brooks Adams für einen Pfaffenfeind halten wollte, würde

irren. Der Amerikaner verherrlichtden Bauer, den Soldaten, den Ritter, der

wirklichritterlich empfand, kämpfteund handelte und den Priester, den Mönch,
die in ausrichtigem Glauben schufen und für ihre Einbildungen litten. Er

liebt den Mönch, der Architektur, Malerei, Skulptur nicht um des Brotver-

dienstes willen betreibt. Die Kunst dieserMöncheL,",warnichtkäuflich,sondern
eine heilige, begeisterteSprache, in der sie mit Gott verkehrten, in der sie das

Volk unterwiesen, und in die Steine, aus denen sie ihre Bildwerke schusen,
wußten sie einen poetischenAusdruck zu legen, den die Worte nicht erreichen
konnten. Das ist der Grund, warum die Gothik in ihrer Blüthezeit jenen
erhabenen Schwung voll Reinheit und Würde hatte. Die Entwickelungdes

Portraits pflegt man als Vorzeichender nahenden Dekadenz aufzufassen; mit

Recht, denn im Portrait kündet sich die Herrschaft des Reichthumesan.« Die

ökonomischePeriode der Dekadenz leitet Philipp der Schöne ein. Er braucht
Geld: darum begehrt er die Güter des Templerordens, den »der Fetischdienst«
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reich gemacht hat. Er beschuldigtverleumderischdie edlen Ritter abscheulicher
Verbrechen und erpreßtihnen mit unerhörtenFolterqualen unwahre Geständ-
nisse, um sie verbrennen und ihre Güter konsiszirenzu können. Hübschpointirt
sagt Adams vom fünftenClemens, der, als des Königs Kreatur, dem König

zu Willen sein mußte: »So wurden die Gottesstreiter vom Statthalter Christi
selbst zu Tode gefoltert, damit die Laien in den Besitz der Kirchengüter

gelangenkönnten.« Genau nach dem selbenRezeptverfuhr zweihundert Jahre
späterHeinrich der Achte, der die besten Möncheverleumdete und mit raffi-
nirter Grausamkeit hinrichten ließ, schlechteGeistliche aber, die ihm als

Werkzeugebei der Klosteraufhebungdienten, belohnte. Uebrigens entsprachsein
Verfahren dem Bedürsnißseines ökonomischgewordenes Volkes. Die Refor-
mation war nothwendig, weil die Gewerbtreibenden eine wohlseilereReligion
brauchten. An die Stelle der Absolution durch prunkende Kirchenfürsten,der

Sühnung durch Messenund Ablässesetzte man die Rechtfertigungdurch den

Glauben allein, die gar nichts kostete. Das ist die karikirende Verdeutlichung
einer wirklichenSeite der Resormastion;nur soll sich der Laie nicht einbilden,
daß damit die ganze großeUmwälzungdes sechzehntenJahrhunderts erklärt

sei. Jn der neuen Periode gingen Rittersinn und Rittersitte zu Grunde. Die

Menschen ließensich nur noch von schnöderHabgier leiten. Die Akkumulirung
des englischenKapitals wird sehr ä« la Marx erklärt. Kühne Seeräuber wie

Franz Drake, gewissenlofe Sklavenhändler wie John Hawkins haben die

ersten Kapitalien zusammengescharrt. Dabei geht das geschichtphilosophische
Schema einigermaßenaus dem Leim; denn beide Männer waren eisrige»ann-
gelisten«(wie denn auch die Puritaner, die Hauptvertreter des ökonomischen

Typus jenerZeit, höchstimaginativeMenschenwaren). Dann folgt der großein-

discheFischng (Macaulays Darstellung des Prozesses von Warren Hastings
wird gegen seineKritiker in Schutz genommen). Erst das in Jndien geraubte
Gold und Edelgestein hat die englischeIndustrie, hat die moderne Technik
geboren; ohne das gewaltige Geldkapital wären nach des VerfassersAnsicht
die Dampfmaschineund andere technischeErfindungen werthloseSpielereien ge-

blieben. Die Ueberschätzungder Edelmetalle mag er bei seinem Landsmann

Carey gelernt haben. Jkn weiteren Verlauf der Entwickelungtrieb nun der

ökonomischeTypus seinen konsequentestenVertreter aus sich hervor, den Geld-

verleiher, den Wucherer. Der ist seit Waterloo zur Herrschaftgelangt: nicht
nur der Soldat, der Priester und der Künstler,sondernauch der Bauer und

der ,,Produzent«sind seine Opfer oder seine Sötdlingegeworden. Die fran-
zösischenMilliarden 1871 haben diese Herrschaftvollendet. Die Gewalt des

mobilen Kapitals wird ganz so geschildert,wie sie sich-der naive Antisemit
vorstellt: Die Geschäftegehen, je nachdem die Rothschilde das Gold einsperren
oder strömenglassenTDaßklassischedeutscheWerke über Handel, Kapital und
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Münzwesen(dieses spielt in dein Buche eine großeRolle) wie EhrenbergsZeit-
alter der Fugger, Aloys Schultes Geschichtedes mittelaltetlichenHandels zwischen
Westdeutschlandund Jtalien, HelfserichsDeutscheGeldreform unbeachtet ge-
blieben sind, darf man ja dem Amerikaner trotz Professorenaustauschnicht übel-

nehmen. Aber zu verwundern ist, daß Rooseoelt, der mehrere seiner Ueber-

treibungen zurückweistund unter Anderem auch seinen unklaren Produzenten-
begriff bemängelt,ihn nicht an die Wandlung erinnert, die seit der dochschon
abgelaufenenAera Rothschild eingetretenist«Die reichstenMänner von heute,
die Carnegie, die Vanderbilt, die Rockefeller,die Krupp, die Thyssen und

Henckehsind doch nicht Geldverleiher, sondern Produzenten; nochweniger sind
solcheProduzenten Söldlinge oder Opfer der Geldverleiher. Freilich leihen
auch sieGeld, aber nicht von einem Rothschild.Jhre Gläubigersind die Aktien-

besitzer,die meist wieder selbstProduzenten sind. Heute leihen mehr die Klei-

neren (naiürlichnicht die ganz Kleinen, deren Scherflein zu unbeträchtlichist,
obwohl auch sie sparen) den Großen, auch dem Staat, als die Großen den

Kleinen. Mit dem Bauernstand geht auch die menschlicheFruchtbarkeit ein;
die Ehe löst sich aus oder ist blos noch Geschäft,während der Soldat aus

Liebe freit und das Weib verehrt (Das mag stimmen): und so sterben die

Völker. Roosevelt sindet diese Perspektive zu pessimistisch,hält aber die kräf-

tige Schilderung der häßlichenAuswüchsedes Kapitalismusfür sehr nützlich.
Abgesehenvom alten Rom, wo die sogenanntenRitter selbstdie größten

Wucherer waren, hat man ja die tragikomischeEhe von Ritter und Wucherer
zu allen Zeiten bis auf den heutigenTag bald zu beweinen, bald zu belachen
gehabt; aber unser ganzes heutigesWirthfchaftlebenals den Sieg der Wucherer
über die Ritter darstellen, heißt denn doch, nicht blos eine Karikatur liefern
(die Karikatur übertreibt ja nur wirklich vorhandeneZügc), sondern ein Phan-

tasiebild malen. Das Werk des Amerikaners ist ein geistreichesund unterhal-
tendes Buch, auch eine reichhaltigeMaterialiensammlungzaber hätteder Autor

sichmit der Bitte um eine befürworiendeEinleitung an einenKönig-derhistori-
schenWissenschaftgewandt, würde er ihn kaum so bereit gesunden haben wie

den Souveiain der großenRepublik.
—

Mit der UebersetzungwissenschaftlicherWerke ists aus bekannten Gründen

ein Elend. Daß der wenig bekannte Prophet Peter von Oliva in einem deutschen
Buch Pierre d’Olive genannt wird, mag hingehen, aber Peter den Einsiedler,
den jeder Schulknabekennt, darf man nichtPierre l’Hermitenennen. Wohl min-

destens zehnmal läßt der UebersetzerWaaren mit ,,Florentinern«bezahlen (ein-
mal sinds wenigstensGoldflorentiner) aber fiorini d’oro, Florene, sind keine

kiorentini, sondern, wie an einer Stelle richtig gesagtist, ,,Goldgulden«.Dieser
eine Satz ist einem deutschenBuch entnommen; da hat der Autor das deutsche
Wort »Goldgulden«wohl stehen lassen.

Neisse.
z

Karl Jentsch.
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Unsterblichkeitgedanken.V)

Suchen
wir uns darüber Rechenschaftabzulegen, worin die Unsterblichkeit

unsterblicherGeister besteht, so gelangenwir zu merkwürdigen,der ersten
Erwartung widersprechendenErgebnissen. Fast scheintdie Behauptung gerecht-

fertigt, der Werth großerMänner beruhe darauf, daß sie gelebt, nicht auf Dem,
was sie gethan haben; denn alle positivenLeistungen tragen den Stempel der

Vergänglichkeit.Und Solches gilt keineswegs nur von politischenGrößen;
es gilt nicht minder von den Helden des Gedankens; auch ihre Thaten werden

überholt,werden zugedeckt.
Denken wir an Plato. Keiner wird seineUnsterblichkeitbestreiten wollen;

und doch: die spezifischplatonischenWahrheiten,sofernWahrheit ein Endgiltiges,
Abgeschlossenesbezeichnensoll, sind längst ins Grab gesunken. Man lassesich
durch die modernen Jnterpretationen des Platonismus nicht täuschen:Philv
gelang es sogar, zwischen der mosaischenReligion und der alexandrinischen
Philosophie eine Art Gleichung herzustellen. Eine Thatsache läßt sich auf
unendlich viele Weisen deuten; doch ändert Das nichts am Charakter der That-
sacheselbst. Und die platonische Philosophie, wie ihr Urheber sie verstand,
ist mit unseren Anschauungen sicherlichunvereinbar. Platos Voraussetzungen
wurzelten in seiner Zeit, in der griechischenSprache, den griechischenBegriffen;

und diese vermögenwir kaum mehr zu denken. Platos ,,Jdee« war für ihn

selbst ganz gewißnicht das »Gesetz«-sals das wir sie heute ausfassen; dessen
Begriff war damals noch nicht geboren, noch nichtmöglich.Warum ist Plato
unter solchenUmständen unsterblich, eine noch heute lebendige Kraft? Nicht,
weil er zu seinerZeit großwar. Das geht uns heute nicht mehr das Mindeste an.

Rein historischeWerthe giebt es nur für die Bücherweisheit,nicht für das Leben;
was nicht lebendigfortwirkt, ist für diesestot. Die Vergangenheitan sichist etwas

gänzlichGleichgiltiges. Sie entwerthet sich in direktem Verhältnißzur Entfer-
nung. Und wenn wir nun zugestehenmüssen,daß die platonischePhilosophie,
wie sie Plato verstand, für uns wirklichkeinen unmittelbaren Lebenswerthmehr
besitzt:woran liegt dann, noch einmal, ihre Unsterblichkeit? Sie bezieht sich
nicht«auf Das, was Plato abschloß,sondern nur darauf, was er ins Leben

rief; auf die Fragen, die er aufwarf, nicht auf die Antworten, die er für sie
fand; sie liegt an den Richtungen die er wies, nicht an den Grenzen, die er

setzte. Richtungensind ihrem Wesen nach unbegrenzt,münden im Unendlichen;
alle Grenzen aber sind endlich und gelten im letztenGrunde nur für Den, der

V) Aus dem Werk »Unsterblichkeit.Eine Kritik der Beziehungen zwischen
Naturgeschehen und menschlicherVorstellungwelt«,das im Herbst bei J. F. Lehmann
in München erscheint.
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sie absteckte.So sind die Schranken, bei denen Platos Denken Halt machenmußte
(Das heißt: die Erkenntnisse,die er fiir endgiltig hielt), heute überstiegen-

Wie sollte es auch anders sein? Jeder vermag nur Das zu erfüllen,

dessenVoraussetzungenseineZeit enthält; wir sind vom Zeitgeist allseitig be-

dingt; und dieser wandelt sich von Epochezu Epoche. Jm perikleischenAthen
hätteKant seineKritiken beim besten Willen nicht schreibenkönnen;und heute ,

wiederum hätte er Manches anders gefaßtals am Ende des achtzehntenJahr-
hunderts. Die Epochebedingtdie Ergebnisse,zu denen wir gelangen,die Grenzen,
bei denen wir uns bescheidenmüssen. Gegen diese äußereMacht hilft kein

Genie. An der üblichenRedensart, großeMänner eilten ihrer Zeit voraus,

ist gewißetwas Wahres, doch ist sie an sichnicht richtig: großeMänner eilen

nicht ihrer Zeit, sondern nur ihren Zeitgenossenvoraus; sie können in Wahr-
heit nicht einen Schritt weiter gelangen, als die Voraussetzungendes Zeitgeistes
verstatten; sie vermögennur Das zu verwirklichen,was in diesen schon vor-

gebildetwar. Die tiefsteOriginalitätund der eigentlicheEwigkeitwerthgenialer
Denker beruht daher nicht auf den Zielen, die sie erreichten,sondern auf den

Wegen, die sie betraten, den Richtungen, die sie einschlugen.
Verweilen wir einen Augenblickbei dem Richtungbegriff,wie ihn die

Kristallographie etwa verwendet. Man kann einer Geraden beliebigeGrenzen
stecken,ohne das Mindeste an ihrem Wesen zu ändern; ob die Kraftrichtungen,
welche die Gestalt des Kristalles bestimmen, von den Begrenzungflächenin
kleiner oder großer,endlicheroder unendlicher Entfernung abgeschnittenwerden,
ändert nichts am Charakter des Körpers. Die Richtungen bleiben die sel-
ben, wie immer sie beschränktwerden; sie bleiben ihrem eigenen Wesen nach
grenzenlos, wenngleichder Körper begrenzt ist; ihr Sinn ist unabhängigvon

aller Außenwelt. Umgekehrtsteht es mit den Grenzen: diese sind schlechthin
äußerlichbedingt; sie hängen vom Material ab, das für das Wachsthum zur

Verfügungstand, vom mehr oder weniger freien Raum, in dem es vor sich
gehen konnte. Daher kann von ihnen aus nicht unmittelbar auf das spezifische
Wesen des Kristalles geschlossenwerden; dessenSymmetriegrad ist prinzipiell
unabhängigvon der Art der Begrenzungflächen.Das selbe Verhältnißbe-

gegnet uns auf geistigemGebiet: die Form des Denkens (also die Art der

Problemstellung, der Gesichtspunkt, von decn es ausgehthängtmit dem Ma-

terial, das es betrifft, der Sphäre, die es beherrscht,nicht«wesentlichzusammen;
die materialen Grenzen tangiren die eigentlicheGeistesrichtungnicht. Plato
hätte auch zu Oedipus’Zeiten platonischgedacht; nur hättediesevirtuelle Form
unter den damaligenUmständensehr anderen Ausdruck gewonnen als in der Aera

des PeloponnesischenKrieges,eben sowie der Kristall innerhalb der engen Grenzen
des Mineralganges anders wächstals in freier, gesättigterLösung;und im selben
Sinn wäre Plato, als NachfolgerKants geboren,bei den Ergebnissengewißnicht
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stehengeblieben,bei denen fich die Erkenntnißkritikdes Sokrates-Schülers be-

scheidenmußte. Denken wir uns den selben Plato in den genannten drei

so sehr verschiedenenEpochen thätig: es ist sicher,daß er in jedem der Fälle

zu anderen Schlüssengelangt wäre; und doch läge den drei, ihrem äußeren
Ausdruck nach beinahe unvergleichbaren Philosophien eine identische Geistes-

form zu Grunde. Diese allein aber ist es, auf die sich Platos Unsterblichkeit

bezieht. Alle Grenzen, alle Ergebnisse sind zeitlich,könnendurch die Folge-

zeit aufgehoben werden. So ist es dem großenAthener ergangen, so wird

es jedem künftigenDenker ergehen; es ist ganz und gar unmöglich,endgiltige
Schlüssezu ziehen. Aber wie die Kraftrichtungen, die das Wesendes Kristalles
bezeichnen,unendlich sind, obgleich sie endlichen Ausdruck gewinnen, gerade

so ist die Denkart eines Platon ewig, trotzdem die Grenzen, in denen sie sich

verkörperte,die Ergebnisse,zu denen sie gelangte, zeitlichund vergänglichfind.
Die UnsterblichkeitgroßerDenker betrifft immer nur die Art ihres Denkens,

nicht ihre Gedanken.

Wer sich dieserWahrheit bewußtgeworden ist, wird zunächsteinmal ge-

rechter gegen die Vergangenheit sein, als heutzutage üblich ist. Moderne Na-

turforscherverkünden frohlockend: Cuvier oder Lavoifier sind überholt!Mo-

derne Philosophen: Platos Philosophie ist heute nicht mehr zu halten! Wie

könnte es denn anders sein, da wir doch annehmen, daß die Wissenschaftfort-
schreitets Sollen wir uns damit brüsten,daß zweimal Zwei Vier ergiebt?
Erbauen wir uns lieber, demüthigstaunend, an den unendlichen Aussichten, die

uns Platos Genius eröffnethat: die wird Keiner überschreiten,Keiner je er-

schöpfen·Die wichtigsteFolge der genannten Erkenntnißwird aber sein, daß
Der, dem sie wirklich ausging, in der Bewerthung eigener Leistungen um ein

Erklecklichesbescheidenerwerden dürfte. Er wird sich nicht mehr einbilden, ein

ewiges Problem aus der Welt geschafft,ein Welträthsel für immer gelöstzu

haben. Er wird sich sagen: Wenn schonPlato und Kant und Schopenhauer
und alle Größten die letztenDinge nicht zu ergründenvermochten: wie sollte
mirs gelingen? Er wird jeden Anspruchauf Endgiltigkeit von vorn herein auf-

geben und sich damit bescheiden,ein Kind seinerZeit zu sein. Ferner aber wird

er sichsagen (und Das ist das positiveMoment): Sollte es nichtmöglichsein,
gerade durch den Verzicht auf unumstößlicheErgebnissedauernde Werthe zu

schaffen? Die Nachweltentkleidet die Philosophien schnellgenug des zeitlichen
Gewandes, läßt nur den nackten Ewigkeitwerthbestehen:wie, wenn der Autor

hierin der Zukunft vorgrifer Das ist kein unmöglichesBeginnen. Gewiß wird

kein Denker selber zu entscheidenwagen, ob sein Gesichtspunktder Ewigkeit
würdig ist; dieses äußersteUrtheil kann nur die Nachwelt fällen. Doch steht
es allerdings in seiner Macht, seine Gedanken so vorzutragen, daß sie, falls
sie von Werth sind, auch unverändert fortleben können.
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Umsriedigen wir das Problem durch die Aufstellung einiger Axiome.
Was von den großenGeistern gebliebenist, sind die Richtungen,die siewiesen,
nicht die Grenzen, die sie steckten;der Werth einer Wahrheit liegt einzig und

allein in ihrer Produktivität; nur was fortzuwirken vermag, ist werthvoll;
nur das Ende ist berechtigt,das in sich den Keim zu neuen Anfängenbirgt:
folglich kommt es auch im geistigenSchaffen, gerade wie im persönlichenLeben,
nur auf das Eine an: ,,allezeit ein anhebenderMensch zu sein«,wie Meister
Eckart sich ausdrückt. Was ich ausrühre,kann durchAeonen nachzittern; was

ich niederschlage,ist schonheute tot. Wer da denkt, soll die Probleme zu ewi-

gem Leben erwecken,nicht sie aus der Welt zu schaffensuchen. Der Denker

sei ein Lebenspender,kein Mörder; und wer die Welt endgiltig zu erklären

unternimmt, Der trachtet der Menschheitnach dem Leben.

Was also sollen wir thun? Erinnern wir uns der wenigen unbedingt
unsterblichenGedankengestalten,die es giebt; es sind ihrer wirklichnicht viele:

die Fragmente des Heraklit, einige Worte Christi, ein paar indischeSprüche,
etliche Sätze Goethes und Weniges mehr. Was zeichnetdiese Urworte aus?

Daß die begrenzteForm einen unbegrenztenGehalt birgt, daßsie offene Rich-
tungen weist, nichts innerlichabschließt;es sind gleichsamreine Gesichtspunkte,
unberührtund unbeengt durch materielle Schranken. Darum vermögensie in

allen Grenzen zu leben, überall konkrete Gestalt zu gewinnen. Jedes Zeit-
alter wird über dieTiefe des Weisen von Ephesos staunen und jedes wird

sich seine dunklen Worte anders deuten. Sie Alle aber werden Recht haben:
der Gesichtspunkt,die geistigeForm, hängt mit den Grenzen, die sie verwirk-

lichen, nicht wesentlichzusammen; daher können Gedanken, die nichts als Ge-

sichtspunkte sind, sich für keinerlei Deutung entscheiden. Sie geben«sichAllen

hin, überdauern alles Verständnißzihr Wesen ist Ewigkeit. Wenn es möglich

ist, die Grundideen Plato auch modern zu verstehenund die LehrenJesu Christi
so zu deuten, daß sie unseren jüngstenAnschauungengerecht werden, so hat
Das die selbe Ursache. Ja, wo es sich um die letzten Tiefen handelt, da ists
wohl ganz unmöglich,eindeutig zu sein. Die Schlußversedes Faust, deren Be-

deutung Jeder ahnt, hat wohl Goethe selbstnicht verstanden. Sie mögen sich
ihm nach reinen Klangassoziationengebildet haben; sie kamen ihm wie Musik,
gesetzmäßigund geheimnißvollJm Angesichtder äußerstenTiefen bleibt diese
allein noch ausdruckssähig;das Denken wankt, das Wort verstummt.

Und das Gefühl wird zum Gedanken

Und der Gedanke zum Gefühl.
(Benno Geiger.)

Das Tiefste ist immer Das, was man verschweigt;und die größtenGedanken

sind die, welche schwindelndan der Grenze des Unbegreiflichenstehen und der

Seele die Ahnung ungeheurer Räthsel vermitteln.

Hermann Graf Keyserling.
J
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Der Architekt-H

Voneiner kleinen Gruppe moderner Geister, die inzwischen zu einer mächti-

gen Partei angewachsenist, wurde vor zwanzig Jahren etwa der Versuch

begonnen, die Baukunst in ihrem ganzen Umfang wieder mit dem Leben in Be-

rührung zu bringen. Zu einer tiefgehenden Revolutionirung hat dieses Vorgehen
inzwischen zu führen vermocht, weil uns nicht romantisch willkürlichBedürfnisse
diktirt und frei erfundene Formen dafür angeboten worden sind, sondern weil sich
die Erneuerer mit rechtem Instinkt an bereits vorhandene Kräfte gehalten haben,
die einer endgiltigen Befreiung durch das Bewußtseinharren. Eine Art von Selbst-

besinnung führte zu diesem merkwürdigenResormationversuch, der sich von Tag zu

Tag durch Thaten besser zu legitimiren weiß. Nachdem sich die erste Verwirrung
den politischen, sozialen, wirthschaftlichen und ethischen Zuständen der neuen Zeit
gegenübergelegt hat und die Formen eines rohen Parvenuthums nicht mehr un-

umschränktherrschen, denkt der moderne Mensch über die eigene Art, über die Kraft
und die Schwächeseiner historischenDetermination und über seine besonderen Kul-

turausgaben nach und sieht mit Erstaunen, daß er in allen entscheidenden Fragen
wieder von vorn beginnen muß,"trotzdem ihm ein paar Jahrtausende ihre Resul-
tate zureichen. Er muß, um den ererbten Reichthum nur erwerben zu können,ar-

beiten, als stünde er nackt und bloß der Nothdurst gegenüber; um zu Ergebnissen
zu gelangen, die ihm vollständig zugehören, darf er für eine Weile nichts sehen
als nur die Zwecke und Mittel, die die Verhältnisseseiner Zeit ihm gewährenkönnen.

ic) So heißtder zehnte Band der unter dem Kollektivtitel »Die Gesellschaft«vom

Dr. Martin Buber in der LiterarischenAnstalt von RuettencFoLoeningherausgegebenen
»Sammlung sozialpsychologischerMonographien«.Ein Band, der nicht unwürdig ist,
in dieser Sammlung mit Mauthners ,,Sprache«,Schweningers ,,Arzt«,Simmels »Re-

ligion«vereint zu sein. Das,hoffe ich,wird schondashier veröffentlichtekleine Fragment
erweisen. Ueber Schefflers Art, über sein erfolgreichesMühen, von einem Kunstzweig
aus das ganze Gebiet deutscherKultur zu überschauen,·brauche ichnichts mehr zu sagen.
Was er in dem neuen Buch wollte, lehrt das Schlußwort: »Mehr als sonstwo hat der

Laie in sichselbstzu blicken,wenn die Entartung der Baukunst in unserer Zeit besprochen
wird. Er darf die Schuld nicht allein den Berufsarchitekten ausbürden.Wenn von den

Architekten freilich eine Berussidealitätsogut zu fordern ist wie vom Maler oder Dichter,

so kann doch nie von ihm verlangt werden, er solle bauen, ohne daß ihm lebendige Be-

dürfnisseder Allgemeinheit, seien diese nun abstrakt religiöseroder greifbar materieller

Art, dazu Anlaß geben. Daß er es im hdchsten wie im einsachstenSinn nicht kann, daß
er durchaus ein Geschöpfsozialer Energien ist, war aus diesen Seiten zu erweisen«Die

Unfreiheit des Architekten wird gezeigt, dochauch seine Macht(,,einem Staatsbeamten

ist er vergleichbar, der auch über ihm menschlichund geistigUeberlegeneBestimmung-
recht hat, selbst aber wieder einemhöherenStaatsgedankenunter steht«);vondem Unter-

nehmer«dem Baugelehrten, dem Beamten, dem Handwerker und dem Künstlerwird ge-

sprochen; und aus das Jdealbild des »sreienBaumeisters«hingewiesen, »der sichneben-

bei auchals ein en sozialen Beamten sühlt.«Jn engemRahmenentsteht soein klares, ernster

Betrachtung werthes Bild von denBetriebssormen, den inneren Nothwendigkeiten und

äußerenUnfreiheiten, von dem Wesen und Wollen der Architektur unserer Tage.
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Jn dieser Bewegung, die eine neue Epoche einleitet, wie immer man auch
die Resultate der ersten Jahre werthen mag, spielt der Architekt eine entscheidende
Rolle. Oder vielmehr: die leidenschaftlichstenKulturarbeiter machen sich zu Archi-
tekten, um den Einfluß gewinnen zu können, auf den es ihnen ankommt. Die Art,
wie Dieses geschehen ist Und täglich noch geschieht, ist im höchstenMaß lehrreich
für den Betrachter historischer Entwickelungen. Der Zeitgeist scheint in diesem Fall
dem klugen Spottwort Recht zu geben, daß Niemand von einer Sache so wenig

verstehe wie Der, dessen-Beruf sie ist. Denn des zünftigenArchitekten hat sich die

revolutionirende Energie bei dieser Erneuerung der Baukunst nirgends bedient. Da-

für ist ein leistungfähigeresArchitektengeschlechtaus instinktkräftigemAutodidakten-

thum hervorgegangen; wieder ist bestätigtworden, daß es in entscheidendenFällen
immer das Genie des Laienthums ist, das die großenEntschlüssein der Welt- und

Kulturgeschichtefaßt und ausführt. Der Berufsarchitekt unserer Tage wäre der Frei-

heit und Leidenschaft, die zu so kühnerArbeit erforderlich sind, niemals fähig ge-

wesen. Die verwickelten Aufgaben können nicht von Verbildeten und Entarteten ge-

löst werden, sondern nur von elementar empfindenden Neulingen. Um sie aufzu-

finden, hat die Natur auch diesmal wieder ihren ganzen geistreichen Scharfsinn
aufgewandt und durch die Drastik ihrer Mittel, durch die Simplizität der Kom-

bination verblüfft. Die Erneuerer gehen durchweg aus den Reihen der Maler her-
vor. Doch nein: Maler sind sie eigentlich nie gewesen,trotzdem sie vor der Staffelei
ihre Kunstmission begonnen haben. Wären sie echteMalernaturen, so hätten sie sich

ja eben nicht von ihrer Staffelei fortlocken lassen. Sie sind von ihren Jnstinkten

vielmehr zuerst auf die Malerei hingewiesen worden, weil nur in dieser freieren Kunst
der auf sich erneuernde Weltgefühle basirende bildende Jnstinkt die ersten Bestäti-

gungen suchen, die ersten Erfüllungen finden konnte. Tektonen waren diese Männer

schon, als sie noch Bilder produzirten. Der architektonischeFormdrang saß ihnen
bereits im Gefühl, als sie noch Feld, Wolken und Menschengestalten nachzubilden
suchten. Darum erstarrten den Stilisirenden diese Objekte der Natur zu Orna-

menten, worin eine architektonische Kausalpsychologie schlummerte; die Darstellung
von Naturgegenständenwar ihnen nur Vorwand, nur eine Uebergangsbeschäftigung.

Dennoch sahen sich diese Talente in den Grenzen der Malerei lange Zeit festge-
halten, weil dort allein die Freiheit individueller Kraftproben möglichist. Nirgends
wo sonst hätte der bildunglüsterneKulturinstinkt sich selbst so gut dressiren können.

Jn der angewandten Baukunst wären Vorarbeiten dieser Art nicht einmal denkbar.

Nicht zu beantworten wird die Frage sein, ob es ein künstlerischbildender

Trieb war, eine innere Nöthigung zu bestimmter Formgestaltung, wodurch diese
Künstler zu Kulturstreitern gemacht worden sind. Das heißt: ob die künstlerische

Begabung, als das Primäre, die ihr nöthigenBethätigungsgebieteausgesucht und,
da sie keine vorfand, geschaffen hat oder ob im Gegentheil ein leidenschaftlicher
Kulturwille, ein Trieb sozialer Art zuerst den Talenten neue Formmöglichkeitenge-

zeigt hat. Solche Untersuchung würde schließlichauf die Frage hinauslaufen, ob

das Hühnchenfrüher da war oder das Ei. Jedenfalls erscheinen die neuen archi-
tektonischenFormenbildungen heute untrennbar von der besonderen Art bewußtge-

wordener Bedürfnisse; sie scheinen hervorgegangen aus Logik und sachlicher Ver-

nunft: und doch bequemt sich diese Logik und Vernunft auch wieder sorgfältigdem

sehr charakteristischenFormgefühl an. Eins ist ohne das Andere undenkbar.
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Der typische Entwickelungwegdes aus der Malerei oder auch wohl aus der

Skulptur zur Architektur strebenden Talents ist durchaus bezeichnendfür diesen Zu-
sammenhang des Künstlerischenmit dem Sozialen. Er verläuft so, daß sich zuerst
in den Tafelbildern der Reformatoren ein origineller, ornamental dekorativer Form-
drang zeigt; dieser löst sich dann langsam vom Naturgegenstand und wird reines,
beziehungloses Ornament;«dieses Ornament sucht daraus gewerbliche Anwendung;
solche praktische Anwendung zieht in der Folge die Beschäftigung mit dem Hand-
werk und mit allen Dingen des Gewerbes nach sich, aus dem dekorativen Orna-

ment wird also die tektonischargumentirende Form, angewandt auf nützlichenHaus-
rath; vom Handwerk aus wird dann das ganze Jnterieur erobert, der Zeichner
von Stühlen und Schränken bildet sich zum Jnnenarchitekten aus; und von hier
ist es schließlichnur noch ein Schrittbis zur Architektur. Dieser Entwickelungsgang
wäre nun aber undenkbar, wenn nicht zugleichArbeitmöglichkeitengeschaffenwür-
den. Das in solcherWeise entstehende neue Omament kann nicht gewerblich werden,
bevor nicht die Herren des Gewerbes, die Industriellen und Handwerker, ihre zu

schmückendenFabrikate ausliefern. Damit Das geschehe,müssen sie von der all-

gemeinen Meinung gezwungen werden, die gewohnte Form zu Gunsten der neuen

aufzugeben. Das kann immer erst nach langen Meinungskämpfengeschehen,in denen

nicht nur von dem Gegenstand und dem Ornament ästhetischdie Rede ist, sondern
auch von Gewohnheit, Gefühl und Geschmack, von Nationalität und Internatio-
nalität, von Fortschritt und Konservatismus. Um einen Buchdeckel mit neuart gen

Verzierungen versehen zu dürfen, muß der Künstlervorher mit seiner Weltanschau-
ung eine andere Weltanschauung bekämpft haben. Dieser Kampf wiederholt sich
stärkernoch, wenn der Fortschreitende unternimmt, neue Formen für Stühle, Tische,
Thüren und Metallgeräthezu erfinden. Immer tönt ihm ein »Warum?« entgegen;
und immer muß er, um es zu beantworten, von den ursprünglichstenund ver-

wickeltstenFragen oes Sozialen, Wirthschaftlichen und Kulturellen sprechen. Eine

Erneuerung des Jnterieurs setzt eine völlige Erneuerung der Lebensformen und

Lebensbedürfnisseder Bewohner oder wenigstens doch eine Erneuerung des Be-

wußtseinsvoraus und es mußder Sieg einer umfassendenLebensidee genannt wer-

den, wenn der Künstler endlich in der Architektur sein wahres Bethätigungfelder-

reicht. Neben der künstlerischenSelbsterziehung merken wir also eine Erziehung zur

sozialen Kultur; hier und dort wird der Boden gewonnen oder verloren, hier
und dort werden neue Werthe, wahre und falsche, erzeugt. Und die allgemeine Ne-

gation, die den Neubildungen nothwendig vorangehen muß, bezieht sich eben so
sehr auf Lebensformen wie auf Kunstformen.

Wenn das Ziel innerhalb der hier gewähltenBetrachtungweise mit einem

Wort bezeichnet werden soll, kann man sagen, die Bewegung bemühesich, die von

der Zeit zersetzte Universalität des architektonisch gerichteten Willens wiederherzu-
stellen, sie strebe danach, dem Architekten wieder die organisatorischen Fähigkeiten
zu verleihen, die er seit dem Beginn der modernen Zeit im Berufspartikularismus
eingebüßthat. Wer nun aber die schroffenGegensätzeermessen kann, die eine un-

natürlicheArbeitstheilung im Architeltcktenberuf erzeugt hat, wer die trennenden

Elemente erkennt, die heute zwischenBaubeamten und Unternehmern, Handwerkern
und Gelehrten, Papierkünstlern und Technikern stehen, wird einsehen,daß eine um-

fassende Revolutionirung des Denkens auf vielen Gebieten geleistet werden muß,
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um die Vereinigung der disparaten Theile wieder möglichzu machen. Die fernsten
Dinge müssen aufs Neue angeschaut«die ganze Welt profan-wirthschaftlicher und

geistig-sozialer Kräfte muß in Bewegung gesetzt werden, damit die Shnthese zur

That werden kann. Nicht das Individuum allein, das diese Arbeit zu leisten sich
anschickt,kommt also in Frage. Es kann nicht einen Schritt thun in seinem Streben,
wieder Herr der gesammten Raumkunst zu werden, wenn seine Zeit, seine soziale
Umwelt diesen Schritt nicht auch thut. Darum wird dieser Versuch einer Berufs-

synthese zum Versuch einer Kultursynthese. Er ist symbolisch für das Wollen einer

ganzen Zeit. Gelingt es dem Architekten, wieder zu werde-n, was er früher war:

ein Organisator aller zweckvoll bauenden und raumschmückendenKräfte, so ist es

auch zur selben Zeit gelungen, die elementaren sozialen Energien unseres Lebens

harmonisch zu organisiren. Eins ist ohne das Andere unmöglich«Alle die großen

Zeitfragen stehen hinter dem Problem dieser modernen, noch im Kunstgewerblichen
verweilenden Bewegung. Der neue Architektentypus, der aus dem Laienthum oder

aus der Malerei autodidaktilschhervorgeht, repräsentirt nicht nur seinen Beruf:

jeder Schritt seiner Entwickelung rührt vielmehr an ein Schicksalder Allgemeinheit.
Daß es sichin dieser großenReformation um Nothwendiges handelt, beweist

sehr deutlich die Aehnlichkeit ihres Verlaufes in fast allen europäischenKulturländern

und bei allen führendenGeistern. Er begann überall damit, daß sich der Künstler

(Künstlernoch ohne Beruf l) als Anwalt neuer Lebensgedanlen fühlte. Dieser Künstler

glaubte sich berufen, die Bedürfnisse profaner und idealer Art genau zu prüfen,

rückfichtloskämpfendzu negiren, was ihm darin falsch, erlogen oder gedankenlos
übernommen erschien, und tendenzvoll zu betonen, was darin lebendig, zukunftstark
und zwecklosist. Bevor er überhauptsichtbar zu bilden begann, dachte er als Kultur-

philosoph die Möglichkeitenund Nothwendigkeiten der neuen Zeit durch; er griff
auf das Urweltliche, auf die elementarsten Vorbedingungen sozialer Kultur zurück
und suchte so zu ergründen,welchenWeg er selbst verfolgen müsse. Seine Gedanken

führten ihn zu den Punkten, wo sich das architektonischeSpiel mit der elementaren

Gesetzmäßigkeitim Religiösen zu verlieren beginnt, aber auch zu einem zum Theil
utopischen und zum Theil ganz sachlichwirthfchaftlich gerichteten Sozialismus. Die

Ruskinnaturen, die Kulturethiker mit dem zu altruistischen Ueberschwang aufreizenden
Temperament sind von der Bewegung dieser Jahrzehnte nicht zu trennen. Ueberall

hat die ungeheure Korruption im internationalen Parvenupolis leidenschaftliche
Moralisten nnd Eiferer gegen den Mißbrauch des edelsten Menscheitbesitzeshervor-
gebracht. Wir finden sie als Schriftsteller und Agitatoren. Am Häufigstenaber

sind die Künstler ihre eigenen Propheten.«Es ist nicht Zufall, daß Ruskin, Morris

und ihre ganze Schule, daß Van de Velde und die meisten der kontinentalen Nutz-

künstlerim Anfang ihrer ThätigkeitüberzeugteSozialisten und Kommunisten waren.

Die Verhältnissemachten sie dazu. Jede schwärmendeJugend geriith ins Lager
der Weltverbesserer; aus Unzufriedenheit. Sie stellt sich ein Ideal vor Augen und

ist empört, wenn die Welt es nicht praktisch verwirklichen will oder kann. In diesem
Fall aber war die Unzufriedenheit berechtigt, weil heute die einfachstenGesetzeder Be-

schränkungmißachtetund die werthschaffendenGedanken auf den Gebieten der Kunst
und der Ethik durch Phrasen ersetzt werden. Dieser Künstler-Sozialismus war sso
ists bei der Jugend stets) gährender,unreifer Individualismus. Was sich wirths
schaftpolitisch gab, war moralisch gemeint; das Revolutionäre war im Grunde recht
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konservativ. Es giebt ja so gut einen reaktionären Sozialismus, wie es einen revo-

lutionären Konservatismusgiebt. Der agitirende Künstler predigte dem modernen

Menschen Beschränkungauf seine wirklichenBedürfnisse und Verzicht auf künstliche
Reizungen, wie die Halbbildung sie liebt; er verwies auf die Zeiten großerKunst,
geschlossenerKultur, erinnerte an die leichtsinnig ausgegebenen Traditionen und zeigte
als Ziel den Willen, das chaotischFormlose wieder in eine feste und dauernde Form
zu bringen« Der beste Beweis für die Gutartigkeit dieses Sozialismus waren die

Verkündungender Ruskin und Morris, nur die Handarbeit könne vom modernen

Industrialismus erlösen. Diese beiden Utopisten haßtendie Maschine, die Industrie,
die Eisenbahn. Ihr Sozialismus war Romantik, jene Romantik, die entsteht, wenn

das Individuum mehr will, als es kann. Aber selbst noch, als das sozialistische-
Glaubensbekenntnißmit Industrie und Maschine zu rechnen begann, als es in der

That revolutionär wurde, war es immer mehr eine frühe Form des Aristokra-
tismus als etwas Anderes. Wahre Künstlernaturen sind stets aristokratisch ver-

anlagt. Und es handelt sichum wirklicheKünstlertemperamente,die sichihre Schaffens-
möglichkeitenlangsam erobern mußten· Erst als sie eine kleine Anzahl von Auf-
traggebern mit ihren sozialistischen Moralpredigten, sachlichen Vernunftgründen
und theoretischen Argumenten überzeugt hatten, konnten sie beginnen, ihre Kunst-
gedanken praktisch anzuwenden. Iede Möglichkeitwar ihnen genommen, das ein-
fachste Ornament nur auf einen Buchdeckel zu zeichnen, bevor es nicht Buchbinder
gab, die ihre Buchdeckeldafür zur Verfügung stellten. Und solcheBuchbinder gab
es erst, als die Predigten im Publikum zu wirken begannen und eine bescheidene
Nachfrage den Versuch lohnend erscheinen ließ. Die vielen von den Künstlern und

ihren literarischenHelfern geschriebenenBücher dieser Epoche werden für alle Zeiten
merkwürdigsein. Hinter einem Pathos, das aus dem Bewußtsein hervorging, An-

walt grundlegender Geschehnisseder Zeit zu sein, steht überall eine heißeUngeduld,
praktisch zu bilden. Hinter dem Eifer, zu überzeugen,hinter den weitausholenden
Gedankengängenerblickt der Leser heute schon den wahren Instinkt für die Länge
des Entwickelungweges,der noch vor dem Künstler liegt: des Weges zur Baukunst.
Giebt es aber Worte, die zu groß sind, wenn es sichum die Vorbereitung zu einer

völkerumsassenden,alle Künste des Raumes beherrschenden,alle Willensregungen der

Kollektivpsychepraktisch und geistig befriedigenden Baukunst handelt? Es ist die

Größe des Zieles, was die Künstler heute noch mit so schwerem und oft verstimmendem

Tonfall reden läßt.

Sieht man genauer zu, so findet man, daß sich dieser Ueberschwangdurch-
aus auf Realitäten stützt. Die mit alttestamentarischem Pathos ausgesprochenen
Sätze verhallen nicht im bodenlosen Raum der Romantik, sondern beziehen sichauf
sehr wirkliche, sehr nothwendige, oft sogar auf sehr profane Dinge. WelcheGeistes-
anstrengungen sind nicht nöthig gewesen, um dem modernen Hausbesitzerdie Vorzüge
eines sachlich gebauten Landhauses, eines vernünftig und zweckmäßigmöblirten

Zimmers beizubringen; welche Aufregung hat es verursacht, als die Künstler ver-

suchten, einen Stuhl so zu konstruiren, wie ihr Formempfinden es ihnen als kausal
und charakteristischerscheinen ließ,als sie verlangten, der Käufersolle auf Renaissance-
und Rokokomöbel verzichten, um Formen zu wählen, die seiner Art angemessen
sind! Um das Geschäftshausprinzip von allem überkommenen Formalismus des

Miethhauses zu befreien und es aus seinen eigenen Bedingungen rein entstehen zu
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lassen, war ein Kampf nöthig, als handle es sich um Religionstreitigkeiten. Und

wo immer der moderne Architekt heute noch versucht, aus dem wohlerwogenen Be-

dürfniß und aus seinem angeborenen und anerzogenen FormengefühlArchitekturen
monumentaler Art hervorzubringen, da hat er sein Unternehmen gegen das akade-

mische Dogma zu vertheidigen, als wäre er ein Lästerer der höchstenGüter.

Ein guter Kampf wars, den der werdende Architekt in den Jahren feiner
Entwickelung geführt hat. Ein Kampf gegen alle Halbheit und Feigheit, gegen
die Furcht, das nothwendig Gegebene frei und muthig anzuerkennen und Rosen
von den Dornen selbst zu pflücken· Hätte dieser Kampf auch nur die Jmpotenz
der über-die ganze civilisirte Welt verbreiteten, alles Natürlicheerftickendenmodernen

»Bildung« gezeigt, so wäre er schon zu segnen. Aber er hat mehr erreicht. Er

hat bedenken gelehrt, worin die Nothdurft unserer Tage besteht, wie die wahren
Bedürfnissebeschaffensind, wie sie sich entwickeln und konsolidiren können und wie

ihnen die natürlicheBefriedigung zu schaffen ist. Das Müssen unserer Zeit haben
wir in diesenKontroversen kennen gelernt. So hat der Architekt odex vielmehr
Der, des es werden will, seine Pflicht des freiwilligen sozialen Beamtenthumes
im feinsten und höchstenSinn geübt, hat die staatlich bureaukratischen Beamten

damit beschämtUnd ihnen die Herrschaft über die Geister an entscheidendenPunkten
entrissen. Zum legitimen Anwalt sozialer Gemeinschaftbedürfnissehat sich der von

der Malerei erzogene Architekt gemacht, indem er sichSchritt vor Schritt die ein-

zelnen Gebiete zurückzuerobernanschickt,die er beherrschenmuß, wenn er einst wieder

der großeOrganisator sein und die Baukunst vorbereiten will, worin sichder Geist
einer ganzen Zeit, einer ganzen Rasse spiegelt.

Das erste dieser Gebiete, worauf der Künstler seine Thätigkeiterstreckte, war

das Handwerk. Mußte er ein Apostel und Agitator werden, um den Kulturges
danken zu propagiren, so mußte er sich eine Weile in einen Universalhandwerker
verwandeln, um dem Sachlichkeitgedanken Geltung zu verschaffen. Auch hier war

es nöthig, auf die elementaren Bedingungen, auf die einfachstenBedürfnissezurück-
zugreifen, um den formalistisch befangenen Handwerkergeist einer lebendig zweck-
mäßigen Arbeit fähig zu machen. Der Künstler traf auf seinem Weg zur Archi-
tektur ein vollkommen korrumpirtes Handwerk, das seinem Wollen unmöglichOrgan
sein konnte. Korrumpirt durch die Maschine, die in wenigen Jahrzehnten die Hand-
arbeit auf die Hälfte eingeschränkthat und für die ein spezifischerStil so bald nicht
gefunden werden kann. Die technischenErfindungen sind nicht nur dem Kunstsinn,
sondern auch der einfachen Werkvernunft vorangeeilt; da für die Maschine eine

aus der Begegnung von GebrauchszweckgundHerstellungbedingungen hergeleitete
Arbeitmethode nicht gleich gefunden werden konnte, war man skrupellos daran ge-

gangen, die gebräuchlichenWerkformen der Handarbeit recht und schlecht auf die

Maschine zu übertragen. Das war nicht möglich,ohne daß jeder Reiz der Hand-
arbeit aufgeopfert, das organisch Gedachte künstlich,das Jndividuelle roh schematisch
gemacht wurde. Dem Handwerker entglitt die Verantwortung für feine Arbeit;
wo er früher hatte denken und probiren müssen,da bediente er jetzt nur noch eine

Maschine und achtete darauf, daß diese richtig funktionirte. Da nicht mehr Ge-

legenheit war, die Werkstättentraditionenanzuwenden, wurde sie vergessen und an

ihre Stelle trat schnell und siegreich die empirisch erworbene Routine. Nicht mehr
auf Bedürfniß, Zweck und Schönheit des Gegenstandes richtete sich der Gedanke,



396 Die Zukunft·

sondern darauf, wie der unpersönlichgewordenen Nachfragemöglichstwohlfeil ein

mannichfaltiges Angebot gemacht werden könne. Der parvenuhaften Geschmack-
losigkeit von der Maschine künstlichBefriedigung schaffen zu lassen, galt und gilt
zum größtenTheil noch heute als das erstrebenswerthe Ziel des ganz kommerziell
und industriell gewordenen Handwerks

Aber die Nachfrage begnügte sich nicht damit, daß sie wohlfeiler von der

Maschine empfing, was einst die Handarbeit geleistet hatte Sie verlangte, je mehr
die Produktion nun vervielfacht werden konnte, auch vervielfachte Formen. So kam

es wie von selbst dahin, daß die historischen Schmuckformen aller Zeiten auf die

Maschine eingerenkt wurden, daß die schauderhafteste industrielle Nachahmung des

ehrwürdigAlten aufkam und für eine noch fehlende eigenthümlicheMaschinenkunst
aushelfen mußte. Aus dieser Zeit stammen die Teppiche, worauf barocke Plafonds
dargestellt sind, Tapeten, die Sammetstoffe imitiren wollen, Möbel, die wie gothische
oder antike Architekturen aussehen, und alle dieSchrecknisse eines toll gewordenen
Geschmackes,wovon seitdem so oft die Rede war. Als diese charakterlose Hand-
werksindustrie entstand und zum Theil sogar staatlich in den Kunstgewerbeschulen
organifirt wurde, konnte das Bauhandwerk natürlichnicht zurückbleiben.Bald gab
es kaum einen Handwerker mehr, der noch im Stande war, ein Fenster, eine Thür
in guten Verhältnissenanzufertigen oder frei aus der Masse heraus organisch scheinende
Stuckornamente zu modelliren.

Die Aufgabe des modernen Künstlers ist es geworden, die alte Handwerks-
tüchtigkeitin Erinnerung zu bringen und die Maschinenarbeit über das noch Tech-
nische hinaus·werk-und kunstgemäßzu entwickeln· An die Werkstättentradition,an

die Reize einer soliden und individuellen Handarbeiterinnerten vor Allem die Eng-
länder, Morris an der Spitze; die Konsequenzen aus dem nothwendig Gegebenen
zogen Van de Velde und die Kontinentalen, indem sie unternahmen, der Maschinen-
techuik eigene Ausdrucksformen abzuringen. Der Künstler begann, als er auf seinem

Entwickelungwege in die Werkstatt, in den Maschinenfaal gelangte, die Materialien

wieder auf ihre Möglichkeiten,Bedingungen und Schmuckfähigkeitenzu untersuchen,
die rerschluderten Techniken zu studirenund konsequent auszubilden und diese neuen

Erfahrungen, die im Grunde alte, verloren gegangene Erfahrungen find, auf die

lebendigen Bedürfnisse, wie er sie verstanden wissen will, anzuwenden. Er fragte
sich ernsthaft: Was kann die Maschine und was soll sie? Und die Antwort, ge-

wonnen aus« der Annäherung von klug beschränkterForderung und angespannter

Leistungfähigkeit,war stets eine charakteristische,eine moderne Form. Aus diesem

Wege liebevollen Studiums wurde eine neuartige Verbindung von Hand- Und

Maschinenarbeit geschlossen;selbst die fabrikmäßighergestellte Waare erhielt einen

Schimmer des Jndividuellen. Alte Techniken wurden erneuert und jeder die spe-
zifischenAusdrucksmöglichkeitenabgewonnen; eine Aesthetik eigener Art ergab sich
dem Probirenden aus den Materialexperimeuten; und aus der Handhabung des Werk-

zeuges gingen Anregungen für eigenthümlicheForm hervor. Die reichen Resultate
eines anfangs unzulänglichenProbirens und des endlichen Gelingens liegen seit
Jahren vor Aller Augen. Schon giebt es wieder eine Kunst der Töpferei und Glas-

fabrikation, des Webstuhles und des Farbendruckes; der Tischler wird einer ver-

ständigenWerkftattarbeit zurückgegeben,der Bildhauer lernt wieder unmittelbar an

der Mauer mit Meißel und Modellirholz arbeiten und ein einziger Gedanke der

Sachlichkeit und Logik beginnt, alle Berufe zu durchdringen.
Friedenau·

z
Karl Scheffler.
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Selbstanzeigen.
Vom Menschensohn. Christus-Erzählungen-Mit Bildschmuckvon Philipp

Schumacher. Köln a. Rh., J. P. Bachem.
Eine Probe:

Das Gastmahl der Sünder.

Eines Abends hatten die Zöllner ein Gastmahl gerichtet und saßen nieder,

um sich daran zu erfreuen. Weil die ehrbaren Frauen nichts mit ihnen zu schaffen
haben wollten, hatten sie sich die Mädchen aus den schlechtenKneipen dazu ein-

geladen. Die waren in ihrem besten Putz erschienen,lachend und johlend, daß man

es drei Straßen weit hören konnte.

Die Zöllner wollten nun mit den Mädchen recht lustig sein. Aber wie es

so kam: als sie eine Weile beisammen gewesen waren, ging es mit der lauten

Fröhlichkeitnicht mehr weiter, denn sie war ja nur gemacht und fand keinen Wider-

hall in den Herzen der Gesellschaft.Da sah es nämlich gar trüb und traurig aus

und es sprach eine Stimme darin zu den Männern: »Was habt Jhr von all Eurem

Geld und Gut und Wohlleben? Es drückt Euch wie ein Mühlstein und wird Eure

Seelen zur Hölle niederziehen, denn der Fluch von Witwen und Waisen, von ob-

dachlosen Männern und hilflosen Greifen hängt daran!« Und zu den Mädchen

sprach die Herzensstimme auch und redete also: »Was hilfts Euch, daß Jhr jung
und schön seid? Besser wäre es Euch, einäugig und blatternarbig zu sein, als auf
der Bahn des Lasters dahin zu gehen, immer weiter und immer tiefer in den Sün-

denpfuhl hinein, bis zum schrecklichenEnde! Weh Euch!"
Als nun die Stimme so redete und sich nicht betäuben noch überschreien

ließ, da wurden die Zöllner und Sünderinnen sehr betrübt, aßen nicht und tranken

nicht, sondern saßen da wie bei einem Leichenmahl, bebten vor dem Zorn Gottes

und wußten weder Rath noch Hilfe; denn sie konnten ihre Sünden nicht mehr un-

geschehen machen, und wenn sie ihre rechte Hand, ja, die Augen aus dem Kopf
dafür gegeben hätten. Es wurde so still im Gemach, daß man das Knistern der

brennenden Lampen hören konnte, und von draußenher klang das Rieseln der Brun-

nen herein und das Rauschen der hohen Baumwipfel im Nachtwind. Plötzlichzuckte
eins der Mädchen zusammen und rief: »Wer kommt da die Gasse herab und geht
auf das Haus zu? Wessen Schritt ists ?" Alle horchten auf, denn der Klang dieses
Schrittes war ihnen bekannt, obwohl sie ihn heute zum ersten Mal hörten. Er

tönte wie das Wehen des Frühlingswindes, vor dem der Winter entflieht . . . »So

schreitet nur Einer«, flüsterten die Lauscher mit erblassenden Lippen und sahen ein-

ander erschrockenan. »Jesus von Nazareth kommt zu uns!«

Nun war der Richter vor der Thür und ihr Verdammungurtheil sollte ge-

sprochen werden. So dachten die armen Sünder und einige von ihnen sprangen
auf, um zu fliehen, aber ihre Füße waren wie angewurzelt, daß sie nicht fort-
konnten; andere sanken in die Kissen ihrer Lager zurückund suchten sich darin zu

verstecken; die Mädchen aber schmiegten sich in einem zitternden Haufen zusammen
und hielten die Hände vor ihre geschminktenGesichter.

Dabei kam der Schritt immer näher. Und siehe: nun trat Einer über die

Schwelle, dessen Anblick war eitel Güte und Barmherzigkeit, dessen Hände waren
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Allen entgegengeftreckt-wie die eines Bruders, der zu seinen Geschwistern kommt,
und dessenmildlächelndeLippen sprachen den Gruß: »Der Friede sei mit Euch!«

Einen Augenblick lang standen Alle wie erstarrt; dann löste sich der Bann

in einem tiefen Aufathmen und der Hauswirth wagte, vorzutreten, um den wunder-

baren Gast zu begrüßen. »Wie geschieht mir, daß Du zu uns kommst, o Herr!«

stammelte er verwirrt und befangen.
»Ihr habt mich ja eingeladen!«.antwortete der Menschensohn.
»Wir . . . ? Wann hältten wir gewagt, Dich einzuladen, Herr?« fragten

Alle durcheinander, mit großem Staunen.

,,Euer Leid um Eure Sünden hat mich gerufen. Und nun bin ich bei Euch,
um das Nachtmahl mit Euch zu halten«

Langsam, langsam begriffen die armen Seelen, daß der Herr ihre befleckte

Menschlichkeit noch so weit achtete, daß er als Mensch mit ihnen verkehren wollte,
um ihnen seine Güte zu beweisen. Wie sie sich nun beeilten, ihn zu ehren und zu

bedienen! Sie rückten ihm das bestePolster zurecht, sie boten ihm einen Goldbecher

mit edlem Wein, sie setzten ihm die auserlesensten Speisen vor und in ihre ver-

düstertenAugen kam ein sanftseliges Leuchten, als sie sahen, daß Jesus ihr Mahl .

annahm und mit den Sündern aß, als seien sie Gerechte.
sAuch die Mädchen wagten sich nun herbei, eine nach der anderen, nachdem

sie sich vorher die Schminke von den Gesichtern gewischt hatten, weil sie sich der

grellen Farben schämten.Sie nahmen ihre Blumenkränze von Kopf und Schultern
und legten sie um das Lager des Herrn herum, so daß es aus lauter Blüthen her-
ausschaute; dann kauerten sie sich ihm zu Füßen auf der Erde nieder und blickten

auf den Heiland, mit großen, nach Gnade hungernden Augen.
Der Menschensohn aber sprach zu den armen Sündern und Sünderinnen

wie eine Mutter zu ihren Kindlein; er erzählte ihnen eine wundersame Geschichte
von einem Vater, der zwei Söhne hatte. Der eine war brav, aber der andere lief
vom Haus weg und ergab sich einem schlechtenLebenswandel, ward bitter dafür

gestraft und litt und büßte, bis er das Einzige that, was nothwendig war: er

machte sich auf und ging zu seinem Vater, um dessen Verzeihung zu erflehen.
Wie die Sünder aufhorchten, um nur ja kein Wort zu verlieren! Wie fie die

Qualen des verlorenen Sohnes verstanden und wie ihre Herzen vor Angst pochten,
was nun der Vater mit dem Reuigen beginnen werde! Weinend sprachen fie seine
Worte nach und schlugen sich dabei an die Brust: »Vater, ich habe gesündigtvor

dem Himmel und vor Dir, ich bin nicht mehr werth, daß ich Dein Sohn heiße!"
Jesus aber blickte die Armen mild an mit seinen Heilandsaugen und seine

Stimme klang sanft wie der Ruf der Turteltauben im Wald, als er ihnen weiter

erzählte, wie der Vater den Wiedergefundenen an sein Herz nahm uud wie er sich

freute, ihn bei sich zu haben, und wie das ganze Haus mit ihm jubelte, genau so,
wie der Vater im Himmel und seine Engel sichfreuen, wenn einSünder Buße thut.

Da verklärten sich all die bekümmerten Gesichter der Zuhörer, der letzte Rest
von Härte, Gemeinheit und Tücke wich daraus, bis sie gut und unschuldig aus-

sahen, wie-damals, als sie noch am Knie der Mutter spielten, und wie Kinder hoben
sie die Hände und flehten, in rührendemVertrauen: »Herr lehre uns, was wir zu

thun haben, um in das Reich Gottes zu kommen!"

Jefus aber sah ihren guten Willen und begnadigte sie deshalb. Er hob die
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Hand über ihre Häupter und sprach sie los von ihren Sünden, daß diese ausgetilgt
wurden vor dem Angesicht Gottes. Dann lehrte er sie den Weg des Lebens und

redete die ganze Nacht mit ihnen, bis er bei Tagesgrauen von ihnen schied, um

an anderen Seelen das Werk seiner Gnade zu thun. Sie geleiteten ihn weit vor

die Stadt hinaus; zum Abschied segnete er sie und sie knieten im Feld und schauten
ihm nach, so lange sie sein weißes Gewand noch schimmern sahen. Nachheraber

gingen sie hin und gaben ihr unrecht erworbenes Gut an die Armen, verdienten

sich von nun an ihr Brot mit ehrlicher Arbeit, waren oft beisammen im Gebet und

Andacht und lebten bußfertigenHerzens in allen guten Werken, gleich Gerechten.
Als die Pharisäer und Schriftgelehrten davon hörten, ärgerten sie sich und

spotteten: ,,Dieser Jesus nimmt die Sünderan und ißt mit ihnen-«Das kam dem

Herrn zu Ohren und er sprach: »Wahrlich,ich sage Euch, daß die bußfertigenZöll-
ner und Dirnen vor den Kindern Gottes in das Himmelreich eingehen werden!«

Düsseldorf. Anna Freiin von Krane.

Die moderne Friedensbewegung. B. G. Teubner, Leipzig. Eine Mark.

Jn diesem Buch ist der Versuch gemacht worden, das Wesen, die Ziele und

die Geschichteder Friedensbewegung, gegen die jetzt so viel geschrieben wird und

über die man im Allgemeinen so wenig unterrichtet ist, kurz darzulegen. Jm ersten
Kapitel werden die landläufigenMißverständnissewiderlegt, im zweiten Kapitel wird

das haager Werk, im dritten das Rüstungproblem dargestellt. Das fünfteKapitel
giebt einen Ueberblick über die Entwickelung und »denUmfang der modernen Frie-
densbewegung Jm sechsten Kapitel versuche ich eine chronologische Darstellung der

pazifistischenBewegung vom Gottesfrieden auf der Kirchenversammlung zu Clermont

im Jahr 1095 bis zur Verminderung des Rüstungbudgetsan der franko-italienischen
Grenze im Dezember 1906. Gerade diese chronologische Darstellung kann den Um-

fang und die Erfolge der modernen Friedensbewegung deutlich veranschaulichen.
Daß mein Büchleineinem Bedürfniß entspricht, glaube ich mit den beiden Aus-

sprüchenzweier deutschen Völkerrechtsjuristenzu erweisen, die ich als «.Motto vor-

ansetzte und die hier kurz wiedergegeben seien. Professor Niemeyer in Kiel sagte:
»Die Bedeutung der Friedensbewegung fordert, wegen ihrer nicht ferner leugbaren
positiven Erfolge, aber auch wegen ihrer weitergehenden positiven Bestrebungen,
die ernsteste Beachtung. Die praktische wie die wissenschaftlicheVölkerrechtspflege
sind jedenfalls nicht mehr in der Lage, die Friedensbewegung als Utopie bei Seite

zu schieben,müssensie vielmehr als Faktor der Entwickelungrespektireu.«Professor
Zorn in Bonn, einer der Delegirten Deutschlands auf den Friedenskonferenzen,
sagte: »Die moderne Friedensbewegung lediglich mit einem spöttischenAchselzucken
abzuthun, wie es vielfach noch heute in Deutschland Mode ist, geht nicht an; ihre
Ideen sind in der ganzen Welt verbreitet und bilden einen nicht unbedeutenden

Faktor im heutigen Völkerleben, müssenalso sorgsam beachtet werden, zumal sie
an einzelnen Stellen unzweifelhaft schon direkten Einfluß auf die praktische Politik
gewonnen haben und ihr mittelbarer, indirekter Einfluß gar nicht in Abrede gestellt
werden kann-« Den zahlreichen Skeptikern, denen ich namentlich unter den Lesern
der »Zukunft« zu begegnen hoffe, mögen diese AussprücheVeranlassunggeben,sich
die kleine Arbeit und«dieFriedensbewegung selbst einmal in der Nähe anzusehen.

Wien.
J

Alfxed H. Fried.
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Halbjahresabschluß.»z
- er dreißigsteJuni hat für die Börse fast die selbegBedeutung wie der ein-

unddreißigsteDezember. Viele Aktiengesellschaftenschließendie Bilanzen per
Ultimo Juni, machen Dividendenvorschlägeund gebender Spekulation Gelegenheit,
den Kurs der Aktien an der Höhe der Rente zu ermessen. Jn solchen Zeiten regt

sich die Lust am Spekuliren mit neuer Kraft. Diesmal hat langer Schlaf den Körper

gestärkt.Die Leute, die der Ruhe bedurften, haben sichLerholt undsvom eintönigen

Plätscherndes Springbrunnens im Lichthofder Börse eingelullt, sichauf den schattigen
Stammplatz in Karlsbad oder Gastein geträumt. Jetzt möchteman noch in letzter
Stunde das Geld sürdie Sommerreis e verdienen. Ein paar Dividendenschätzungenhaben
die Erwartungen aufs Höchstegespannt: Bochumer, Rheinstahl und Phönix, so heißt

es,«werden drei Prozent mehr als im Vorjahr geben. Das wird als gute Vor-

bedeutung betrachtet, obwohl ,,Schätzungen«immer unsicher sind; bis die Anträge

herauskommen, kann anderes Wetter sein. Und dann dauerts wieder Wochen bis

zur Generalversammlung, die erst den Punkt über das i und die Dividende auf den

Eoupon setzt. Trotzdem: man hat lange genug auf Anregungen gewartet und will mit

der Sonnenwendhausse nicht bis zu den Tagen des Hundes zögern. Die Möglichkeit
einer (wenn auch nur vorübergehenden)Kurssteigerung ist nicht ausgeschlossen.Die

meisten Kurse sind ja noch viel niedriger als im Juni 1906 und im Januar 1907

Als Beispiele wähleich Gesellschaften,deren Betriebsjahr Ende Juni abläust:
5. 6. 06 5. 1. 07 14. 3. 07 5. 6. 07

Bochumer 256,80 252,— 223,50 227,75
Laura 246,25 246,70 225,— 225,—

Hoesch 249,— 249,60. 217,10 229,10

Deutsch-Luxemburg 212,— 206,— 170,60 187,50

Bismarckhütte 347,25 350,— 315,— 325,50

Phönix 218,10 227,75 192,— 205,90

Rheinstahl 210,— 208,— 181,—-. 193,25

Rombacher 227,10 224,75 204,— 195,—

Wittener Guß 287,— 272,60 232, — 252,25
Dabei sind die Werke gut beschäftigt,Bochumer, Rheinstahl und Phönix sollen

diesmal 2 oder Z Prozent mehr vertheilen, die Quartalsergebnisse der Laurahütte
sind besser als im vorigen Jahr: trotzdem-ist der Aktienkurs um 20 bis 30 Pro-
zent niedriger als im Juni 1906. Und seit dem tiefsten Stand im März dieses

Jahres war die Erhöhung gering. Sind die fetten Jahre wirklichvorüber? Die

meisten Geschäftsberichteglänzen noch in leuchtenden Farben; täglich hört man

von Aufträgen, die auf Monate hinaus Beschäftigung sichern, und selten nur wird

vor überschwänglichenErwartungen gewarnt. Jm Privatgesprächaber äußern sich
gerade die Erfahrensten oft anders; und man sollte ihre Stimme nicht überhören.

Die Berichte aus den Montanbezirken widersprecheneinander. Währendvon

der einen Seite gemeldet wird, bei den Eisenwerken sei von einem Nachlassen der

Konjunktur und einer Verschlechterung des Abrufes nichts zu merken, heißts auf-
der anderen Seite, die Schwächung des Eisenmarktes sei unverkennbar und eine

lebhaftere Bewegung für die nächsteZeit kaum zu erwarten. Ja dieser Wirrniß
findet man sich schwer zurecht. Wahr ist, daß die Nachrichtenvom englischenund
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amerikanischen Eisenmarkt sehr günstig lauten. Jn Middlesbrough nehmen die Vor-

räthe von Clevelandeisen immer mehr ab und Amerika hat so großenBedarf, daß
die Nachfrage nach deutschemRoheisen und Halbzeug beständigwächst.Dem Welt-

markt gehts also gut; fraglich ist nur, wie weit wir davon profitiren können. Die

Ausfuhr von Eisen und Eisenwaaren zeigt, nach den vorliegenden Ziffern, keine un-

unterbrochen ansteigende Kurse, sondern läßt im April schon einen Rückganggegen

den März erkennen; und die Exportüberfchüssedieses Jahres bleiben hinter den Er-

gebnissen des vergangenen Jahres zurück. Diese Entwickelung verläuft also nicht
parallel mit dem Weltmarktgeschäftund zeigt, daß der Export bei uns vernach-
lässigt worden ist. So lange ein starker inländischerBedarf dafür einen Ausgleich
bietet, hat die Vernachlässigungnichts zu sagen; wenn jedoch die Ausnahmesähig-
keit des heimischen Marktes sich verringert, muß, unter normalen Umständen, das

Ausland die überschüssigenMengen aufnehmen Diese Möglichkeitmuß also offen-
gehalten werden. Fast möchteman glauben,·daßdie großenMontanverbände diese
Nothwendigkeit vergaßen,als sie die Ausfuhrvergütungenbeseitigten. Zuerst thats
das Kohlensyndikat; jetzt ist ihm der Stahlwerkverband gefolgt. Wird der Export
durch künstlicheMittel nicht am Leben gehalten, so hat er, wenn man ihn braucht,
vielleicht die besten Absatzgebiete verloren. Das ist die eine Sorge der Jndustrie.
Auch die zweite rührt vom Stahlwerkoerband her. Dieses neu organisirte Kartell

hat sich bis jetzt als Ruhestörer erwiesen. Die Betheiligungzissern haben bekannt-

lich eine Verschiebung erfahren: mehr Stabeisen und weniger Halbzeug Dadurch
wird, wie ich hier schoneinmal sagte, die Absatzkontroledes Verbandes geschwächt.Jetzt
fürchtet man die Folgen des Systemwechsels und möchte am Liebsten durch Er-

richtung eines neuen Stabeisenverbandes dem Stahlwerkverband eine Stütze bieten.

Die reinen Walzwerke aber, denen der Bezug des Halbzeuges und der Export der

Fertigfabrikate erschwert wird, bangen um ihre Existenz. Auch die Bauthätigkeit
lätzt nach und der Bedarf an Trägern, Haken, Riegeln, Schlössern wird geringer.
Das Trägergeschästhat eine wichtige Stellung im Eisenhandel und der Stahlwerk-
verband ist, bei der weiter vorgeschobenenPosition des Stabeisens, auf den guten Ab-

satz von Trägern angewiesen. Jetzt ist der Leihgeldzins so hoch, daß nicht viel ge-

baut wird, also auch das Trägergeschäft stockt. Ein wenig beachtetes Symptom
dieser Verhältnisse ist der Rückgang des Kurses von Hypothekenbankaktien; eine

seltene Erscheinung, da die Dividenden der meisten Pfandbriesinstitute kaum je einer

Schwankung ausgesetzt sind. Gefährlichists für die Hypothekenbankennicht; die Haupt-
einnahme, die aus der Differenz zwischen Psandbrief- und Hypothekenzinsen kommt,
bleibt ihnen ja. Schlimm dagegen ists für das Baugewerbe und die von ihm le-

benden Industrien; wenn Psandbriefe im Betrag von zwei- bis dreihundert Mil-

lionen keinen Absatz finden, fehlen diese Summen natürlichden Bauindustrien.
Der Geldmangel hindert die Werke, durch Erweiterung der Anlagen sich der

gesteigerten Nachfrage anzupassen. Die Zunahme der Roheisenproduktion, die von

1901 bis 1906 von 73X4auf121X2Millionen Tonnen gestiegen war, hat sich in den

ersten Monaten dieses Jahres beträchtlichverlangsamt. Die Betriebe haben die

Grenzen ihrer Leistungfähigkeiteben erreicht und könnten sie nur erweitern, wenn sie
neue Anlagen herzustellen vermöchten.Dazu aber gehörtGeld; und das ist in der

Zeit des Halbjahresabschlusses noch immer knapp. Der amtlicheWechselzinsfußist um

1 Prozent höher als im Juni 1906 und trotzdem istJderIStatus der Reichsbank noch
3399
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um 100 Millionen schlechterals im vorigen Jahr. Man hofft, noch im Juni werde es

möglichsein, den Diskont auf 5 Prozent zu ermäßigen.Damit ist aber zur Beseitigung
der Geldknappheit nicht viel gethan, denn der Industrie kommts heute gar nicht darauf
an, ob sie 6 oder 7 Prozent für Bankgeld zahlen muß: wenn sie nur überhaupt

welches bekommt. Der Generalsekretärder Oesterreichisch-UngarifchenBank, Hofrath
Pranger, hat in der Generalrathssitzung erklärt, daß eine Ermäßigung des Bank-

zinssußes,der 41J2Prozent beträgt, für dieses Jahr ausgeschlossensei; man müsse
mit einer Erhöhung der Rate rechnen. So siehts schon in Oefterreich aus, wo das

Geschäftslebendoch ruhiger ist als bei uns. Der Unterschied pflegt sichgewöhnlich
in einer einprozentigen Differenz des Wechselzinssußesauszudrücken.Die ist schon

vorhanden; das Höchste,was wir also erwarten dürfen, ist ein Minus von VzProzent.
Die Bankleiter sehenden Dingen gelassen zu. Die Börse brauchen sienicht; wenigstens
hat jüngst einer der Bankenkönigestolz erklärt, wenn sie wollten, würden sie das

gesammte Börsengeschäftin die Bankenbureaux verlegen. Das ist leicht gesagt und

der Ruf eines originellen Kopfes mit solchenParadoxen billig erkauft. Wenn sich
das Effektengeschäftaus der Oeffentlichkeit der Börse immer mehr hinter die ver-

schlossenenSchalter der Banken verzieht, kommen wir aber zu ungesunden Zuständen.
Einem Bankherrscher wurde neulich der Satz zugerufen: »An der Börse sitzt Ihr,
daß man glauben muß, die Pleite sei schon da; und in Euren Depofitenkassen stopft

Jhr den Leuten so viele Papiere in den Rachen, wie hineingehen.«Drastisch; aber

deutlich als Ausdruck des Verhältnisses, das zwischen Börse und Banken besteht.
Die Zukunft der drei- Und dreieinhalbprozentigen Anlagepapiere macht den

Banken manche Sorge. Schon glauben Viele an eine Umwerthung aller Werthe.
Als Bayern eine vierprozentige fundirte Anleihe aufnahm, hieß es, die neue Aera

der vierprozentigen Staatsanleihen habe begonnen. Viel Lärm um nichts. Bayern
hatte erst vor sechs Jahren eine vierprozentige Anleihe emittirt, deren Betrag fast
dreimal so hoch war wie die Summe der jetzigen Emission. Wenn die bayerifche
Regirung, wie das Reich, Preußen,Württembergund Oldenburg, Schatzanweisungen
ausgegeben hätte, müßte sie jetzt unverhältnißmäßighöhereZinsen dafür bezahlen,
als die anderen Schuldner für ihre Schatzwechselaufgewendet haben; auch ist der

Betrag der neuen bayerischenAnleihe nicht so hoch, daß die Transaktion besondere

Beachtung verdiente. Wer einmal vier Prozent zahlt, braucht sie darum noch nicht
immer zu zahlen; ungewöhnlicheUmstände fordern ungewöhnlicheMittel. Die

Kurse sind gefallen, weil der Zinsfuß höher geworden ist. Da die Bewegung des

Zinssatzes von der wirthschaftlichen Konjunktur abhängt,wird das Geld wohl wieder

einmal billiger und das Kursniveau für die Anleihen höherwerden. Dann brauchen
die Regirungen nicht mehr.?-,Geldnothpreise«für ihre Anleihen zu zahlen, sondern
können getrost wieder auf den alten Typus zurückkommen.Die Verblüsfung über

die vierprozentige Bayern hat allerlei Aengste erregt. Die Hypothekenbanken, hieß
es, können nur noch 41X2prozentige Pfandbriese ausgeben. Was diese Nothwendig-
keit für den gesammten Kredit bedeuten würde, ist Denen, die solche Möglichkeit
andeuteten, wohl nicht in den Sinn gekommen: für den Jmmobiliarkredit eine Er-

höhung des Zinsfußes aus 5 Prozent. Das wäre, wenn man die gesammte Ver-

schuldung in Deutschland auf 40 Milliarden und die Verzinsung auf 4 Prozent
gleich1600 Millionen veranschlagt, eine Mehrausgabe (sürZinsen) von 400 Millionen

Mark jährlich. Um diesen Betrag würde das Gesammtvermögenund damit die Kauf-
kraft des Volkes verkürztxwerdenSpielt liebersnicht mit dem Feuer! Lad on.

J
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Militaria.
(Aus Briefen.)

Hat man zur Sünde keine Kraft,
So wird man schließlichtugendhaft.

I«Henäher der Termin der Haager Konserenz heranrückte,desto eifriger bemüh-
ten sich die Staaten, wohlgerüstet(natürlich nur mit Argumenten) auf dem

Friedensschauplatz zu erscheinen. Besonderen Eifer soll Englands König gezeigt haben-
War er nicht von Jugend auf zum Friedensengel prädestinirtPEr will die Welt glück-
lich machen; Manche sagen: Wenns sein muß, sogar mit Waffengewalt. Und wieder

Andere beklagen, daß er bei den entarteten Nachkommen Michels kein Verständniß
finde. Nach vielhundertjährigemSchlummer sind wir erwacht und unseres Rechtes
uns bewußt geworden; aber auch, seit wir Kraft und Fähigkeit zu entwickeln ver-

mochten, das Sorgenkind der Welt, besonders das unserer englischenVettern. Schlimm
genug, daß aus dem-Harlekinkleide des alten Reiches ein einfarbiger, gutsitzender
und dauerhafter Rock hergestellt wurde; unerträglichist und bleibt aber, daß englische
Baumwolle, Eisenwaaren und andere Artikel von Jahr zu Jahr schwerer mit deutschen
Erzeugnissenkonkurriren konnten und ihnen hier Und da sogar weichenmußten. Dazu
das rasche Wachsthum der deutschenKriegs- und Handelsflotte. Das Alles gefährdet,
nach britischer Auffassung, den Weltfrieden. Deshalb war König Eduard so fleißig.
Jn Paris, Kartagena, Gaeta; auch mit Kopenhagen und Ehristiania soll der Verkehr
recht lebhaft gewesen sein. Er hat überall Freunde gesunden und nicht nöthig ge-

habt, die haager Bundesgenossen mit der Abtretung von Gibraltar, Malta, Cypern
zu bezahlen. Wenn England von Abrüstung spricht, denkt es zunächstnatürlich an

die Flotte; es will die Vortheile der insularen Lage in Ruhe genießenund gegen

Störungen des Handels und der Lebensmittelzusuhr gesichert sein (das im eigenen
Land Produzirte reicht ja nur für einen Zeitraum von vier bis sechs Wochen). Jn
einem Krieg Englands gegen eine kontinentale Großmacht werden nicht die Macht-
mittel den Ausschlag geben; eine Landung in England ist heute höchstunwahrscheins
lich und Seeherrschaft allein könnte den Kontinentalstaat nicht niederzwingen. Nach-
geben muß das Land, das den durch den Krieg bewirkten Nothstand nicht länger
zu ertragen vermag. Vor dieser Gefahr aber können England die größtenDread-

noughts nicht schützen;auch nicht die Schiffe der spanischen Zukunstflotte, die einiger-
maßen an chäteaux en Espagne erinnern. Von dieser Gefahr ist Großbritanien
ärger bedroht als ein kontinentaler Großstaat. Denkbar wäre deshalb, daß Eng-
land imHaag seinen alten Widerstand gegen die Freigebung des ausder Seeschwimmens
den Privateigenthumes fallen ließe. Dann dürften die Kontinentalmächtesich·nicht
durch den humanitärenSchimmer des Antrages blenden lassen, sondern nur ihr
eigenes Jnteresse bedenken. Die englische Marine soll unter allen Umständen ja
so stark bleiben wie die Flotten der beiden nächstgrößtenSeemächte; heute erreicht
ihr Tonnengehalt fast den der drei nächstgrößtenFlotten: einerlei also, ob ein paar

Kasten ausrangirt, ein paar neue Schiffe noch nicht sofort gebaut werden. Der

two power standard bleibt. Außerdemwill Brasilien drei, Chile und Argentinien
je ein Schiff vom Dreadnought-Typus in England bauen lassen; von Spanien
wissen wir noch nichts Genaues. Wenns mit dem Weltfrieden nichts wird und die

Noth befiehlt, kann keine Macht der Erde die englische Regirung hindern, diese fünf
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modernen Kriegsschifse ihrer Flotte einzugliedern. Die Seeherrschaft und der Küsten-

schutz ist den Briten also noch ziemlich sicher. Jst damit aber, wie in der Zeit
von Trafalgar, alles Wünschenswerthegewonnen? Damals konnte das Jnselreich
seine Bevölkerung ernähren und noch Lebensmittel exportiren. Heute wäre bald

Nahrungmangel, die Preise würden nach kürzesterFrist auf eine den Arbeitern un-

erreichbare Höhe steigen: und dann hülfe die stärksteFlotte nicht; dann müßte das

Land des Union Jack kapituliren, wenn es nicht im Stande wäre, die erforderlichen

Riesenzufuhren über See zu sichern. Da ist der wunde Punkt in der britischen Welt-

macht. Auch bedenkt mancher Engländer schon heute, daß im Bau der Untersee-
boote wichtige Fortschritte gemacht worden sind. Vielleicht ist die Zeit nicht fern,
wo man zum Transport von Truppen auf kurze StreckenSchiffe von zehntausend
und mehr Tonnen bauen und verwenden kann. Ru1e, Britanja, rule the wavesP

II. Spätherbst 1891. Etwa zwanzig Monate waren seit der Entlassung des

Fürsten Bismarck vergangen. Volldampf voraus nahm das Staatsschisf den damals

noch neuen Kurs. Die sichereHand des treuen Piloten, des alten, fehlte. Noch wußte
man nicht, wohin es gehe, mit welcher politischen, welcher wirthschaftlichenLadung
das Schiff heimkehren werde. Jn einem der Balkanstaaten, bei deren Regirenden man

nur die Epidermis zu entfernen braucht, um Tataren zu finden, und deren Vertreter

in Paris in der Anrede als Comte oder Prince, sonst aber als Tzigane bezeichnet
zu werden pflegen, stand damals ein beträchtlicherRegirungauftrag zur Lizitation
oder Adjudikation (so nennt mans ja wohl). Von deutschen Häusern konkurrirte
eins der angesehenstender Montan- und Maschinenindustrie (nicht die Firma Krupp).
Ein paar Jahre vorher noch hatte es umfangreiche Aufträge nach eigenen Pro-

jekten zur Zufriedenheit des Balkanstaates ausgeführt. Trotzdem erhielt, wider alles

Erwarten, diesmal die französischeIndustrie den Auftrag. Jn einem Gespräch,das

der Vertreter der· deutschen Firma bald nachher mit einem deutschen General hatte,
koramirte ihn Dieser mit den Worten: »Na, diesmal seid Jhr ja hereingefallen;
daran werden wohl Eure hohen Preise schuldgewesen sein« »Nein, Herr General«,
war die Antwort, ,,nicht unsere hohen Preise tragen die Schuld, sondern unser

Generalagent· Vor wenigen Jahren hatten wir einen geschickteren.«»Wer wars

denn damals ?« »Der Herzog von Lauenburg, der zu jener Zeit allerdings noch Fürst
Bismarck hieß.«Der General soll ein nicht sehr klugesGesicht gemacht und sichrecht
unfreundlich abgewandt haben An dieses wahre Geschichtchenwurde ich jedesmal er-

innert, wenn ich in den letztenJahren las, kleine Staaten im äußerstenOsten oder

Westen Europas oder gar in Südamerika hätten ihr Kriegsmaterial bei französischen

Fabriken bestellt. Das geschah nicht ganz selten. Der deutschenJndustrie sind auf
diesem Weg wohl hundert Millionen entgangen, von denen auch den Banken eine

wahrscheinlichnicht kleine Finanzirungprovision zugefallen wäre. Jn Frankreich ver-

bünden sichRegirung und Finanz,um der heimischenJndustrieAufträgezu verschaffen,
die fremde Staaten zu vergeben haben. L’argent franeais est une force nationale.

Il est donc trds naturel qu’il serve ä des tins nationales. Jm April stand-s im

Temps; und bei der Besprechung eines in der letzten Zeit viel erörterten Auslands-

geschäftessagte der selbe Redakteur, das französischeGeld könne nur verwandt werden

uvee des garanties non seulemetit Ananciåres, mais aussi politjques. Wir aber

sehen, daß Serbien und Bulgarien, Spanien und Portugal (und nicht sie allein) ihr

Kriegsmaterial anderswo kaufen, und fragen betrübt: 0t1 sont les neige-s d’anta.n?

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin

Druck von G. Bernstr ·-n in Berlin·
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Anfang 8 Uhr4
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den 16. und Montag, den 17.,-6.

lleklongleuk
Lettung:

l(. Meinhardt und Rud. Bernauer.

Kammerspiele.
Geschlossen.

klsplllcillcskchlchlcks
Bis auj Weiteres täglich Abends 872 Uhr

Gastsnielkltlllll Welleklllkl
in ,,Rabbi Esra« und »Der Kammer-

sänger.« Vorher: »Der Friede des
Hauses« v. Maupassant.

Die ganze llacvt geöffnet.

Restaurant u. Bar Riche
Unter den Linden 27 wehen Czke Baum

Trekfpunlct der vornehmen Welt

Il-

Neaes Theater ·.
Anfang 8 Uhr
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Die condottieri.
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Freitag, den l4
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L
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winseln-aus in r
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Ilolklnanns Wiener Ensenibie-Gastspiei

Erzählungen Die Weit
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Erieimarliensammle
ohne Mannek

Leitfaden für « »

Philipp Rosack Berlin, Burgw. 12. (Pep1 Gloeimer als Gast).
. . schriftenx l) Ueber Arsteisiersverkaiirttng.

2) Moderne Behandlung Fettieibigek und
Zucker-kranken Z) Nekvenieideir, Herz-

. ieidenJiiagenieidemihrinnererZusammen-
liang u. naturgemässe Behandlung. 4) A-B-c

für Junge Mütter 5) l,at·tba(i. Zu beziehen durch das Büro vog-
Its- Ziegeln-the Sanais-rinnt, Zehiendorf b. Berlin, wannseebann

Ermahnung-

U
Gebt Suren Mädeln und clen Buben

Dnur poetho’s Apfel-Haft aus Gaben.
Poetko’s Apfelsaft ist flüssiges, frisches Obst. Alkoholkrei. Natur-

rein. Unbegrenzt haltbar. ideales Gesundheitsgetränk für Kinder,
Nervöse, Genesende. Versand in Kästen å 30 Fi. zu 40 Pf, Auslese zu

50 Pf. pr. Fi. exkl. Gi. ab Gaben. Den Herren Aerzten Probefiaschen umsonst.

Mer- Ebstinenzler nicht mag sein
W Dei- trinke poetko’s Apfels-»ein

Naturreines Erzeugnis höchster Vollkommenheit Von 35 L. auf-

wärts a 30 Pf. Auslese a 50 Pf. pro L. exkl. Gebd. ab Gaben.
Poetko’s Apfeisekt und Poetko’s Beerenweine marschieren überall

voran. Preisiiste postirei.
Ferds Post-ko, Gruben 18— Osösskkstexts-news-

Lebensfrohe und Biasierte schreiben an

volknellme Menschen, P. P. L.: l. Freudig erstaunt und be-

glückt von dem ermutigenden, fesseinden, gedankenreichen charakterbiid, das mir gute
Dienste leistet. 2. ihre eigenartige Wissenschaft steht freilich hoch über der landesüblichen

Graphoiogie. Die von ihnen gezeichneten charakter-Portraits verhalten sich zu den Erzeug-
nissen jener, wie die Meisterwerke eines bildenden Künstlers zu den Maxhwerken eines

stümpers. s. Ihre Kunst ist durchaus 0riginai. sie leuchten gleichsam wie mit einem schein-
werfer in die dunkelslen Tiefen des seelenlebens. 4. Vor etwa 7.Iahren hatten sie die Güte,
eine Reihe von psychographoiogischen Arbeiten für mich anzufertigen . . . sie sind mir aiie-

zeit tröstende, mahnende, stärkende, belehrende Freunde gewesen . . . P. P. L. liefert seit 1890

grosszügige Seelen-Analysen, »Deutungen« im profanen sinne schliesst seine durchaus vor-

nehme psychoiogische Praxis aus« Auch die bekannten Werke von P. P. L. sind direkt von

ihm zu beziehen: ,See1en—Aristokraten« (franko gegen 12 M.); »Die Frau für den Nervösensl

(franko gegen i.10M.): »Lockerlde i·usi- (inhalt: sensitive Naturen etc. 2.30 M.) Diese Bücher

werden von Einsamesi wie von Weltkindern ungewöhnlich gefeiert. Die ihren Anteil an

Lebensglück vom Schicksal erhoffen, geniessen bei der Lektüre ein spannendes inneres Er-
lebnis. Kämpfende fühlen sich innig verstanden. Ein schleier fällt — sie schauen gleichsam
in einen KrystaiL sie schauen in ihr Leben hinein wie am Vorabend einer Entscheidung.
Wer diese Bücher nicht auf sich wirken lässt, der hat noch nicht erfahren, was Wonnen des
Willens sind. Bedeutsame Kritiken enthält Prospekt-) Deckende Menschen, die Nützliches
tiefer verstehen und gernefördern, empfangen gegen 20 Pf· Porto im Doppelbrief: »Broschüre und

Honorarbedingungen siir charakterbeurteilun en nach einzusendenden schrittstiicken von

eigener oder von Freundeshand etc. Adresse ür Bücher- wie für charakterisierungswünsche
P. Paul Liebe, schriitsteiler, Augsburg. I. i-i. Kreuz·
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Deutsche Armee-, Mai-ine-

und Kolonial-Ausstellung
Berlin — schoneberg

15. illa-i 1907 15. september 1907

Protektor der Gesamtausstellung: Protelctor der Kolonial-Ausstellung:
se. Kaiser-L u. Könl :l. Hoheit det- Se. Hoheit Her-zog Johann Albrecht

deutsche Kronpkinz. zu Mecklenbukg.

Das 0käzjelle Verkehksbukeau der Ansstellung, das

llclsklllliillllllllllilllllllllll-llllllillllilllllls,MllllW»IlllllilllllllllllllsllH
und auf dem Ausstellungsgelände, arrangiert wöchentlich ·31-2und 41J2tägigen Aufenthalt
in Berlin inhi. Hotel, Verpklegung, Besichtigungen etc. in bester Ausführung kiir den
Preis von M. 75.— bezw. M. 100.—. Für Vereine können bei genügender Beteiligung
(ca. 250 Personen) Extrazüge für die Reise nach und Von Berlin gestellt werden. — Pro-

gramme gratis durch das Reisebureau und dessen Filialen.
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DAMUKA

NEU ERUFFNET
DEUTscHEs WEINHAUS

l. RANGES se Hof-Traiteur Tlsl. FElLBAclsL

JL

CMIS Belllllsl llllllFl-llllsslcllllllsISUJ
im Landes- Ausstellungs- Gebäude

am Lehrter Bahnhof

27.s April bis 29. september
Täglich von 10 Uhr an geöffnet.

— Eintritt 50 Pf. (Montags l Mk.) Dauerkarten 6 Mark. —

lm Landes-Ausstellungs-Park.
Neu erbaut: Festsäle, Terrassen,0ake n.00ndit0rei,gedeckte Gartenhallen,
Poutaine lumjnense. Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. Diners u.

soupers von 4 Mark an. Doppelkonzert. Illuminationsabende grossen stils.

secession
,

Kurkürstendamm 208X209.

Geöiinet täglich 9—7 Uhr. Eintritt l Mk. sonntags 0,50 Mk.
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Monat-N-
NEUE WOCHENSCHRlFT

HERAUSGEGEBEN VON:

WERNER sOMBART RICHARD sTRAUss

H. V. HOFMANNSTHAL

GEORG BRANDEs RlCHARD MUTHER

:: DAs HEFT 50 PF. ::.

VIERTELJAEHRL 6 M.

:: JAEHRLlCH 20 M. ::

HEFT 1 ERsCHElNT AM 14. JUNl

MARUUARDT C VE-BERLlN w50, EtsLEBENERsTR. I4

)

cedilcletenenscnen
-.

—

beurteilen das von

Dr.med.M.Bonnekoy «

geschriebene
»

-
..

BL-
als

eine ernste,
bedeutsame und

Wirklich lesen-werte

Feuerscheinunß

Durch alle Buchhandlungen
od. direkt (Brjefm.) vom Verfasser

l1k.M.Bonneioy,M wem-vom12
« spozialatzt t. Nonsens u. Geschlechtskkankheitom

LETTqu NARRARÄÄÄ FAMILIE-II

T Yestekkungen D
r auf die
« . D

F W Emlmnddettke W D
C zum 58. Bande der »Zukunft« D
L

(Nr. x4——26. IJ. Ouartal des XV. Jahrgangs), J
clygcmtund»dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde«erPressung etc. zuin

s( preise von Utark l.50 werden von jeder Humljandlnng od. direkt D
r

vom Yerlag der Zukuan Berlin sW.48- Williplmstks 33
K entgegengenommen.

Us- stssssssssssp —- WUU
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lllustr. Prospekte versendet die Badedirektfon WesterlatuL

Das Alter Sei ein vorn-Nestsagt lBuffon
mit 50 habe man ein begründetes Anrecht auf 90 Jahre· Bedingung: Guter Stoff-
wechsel und gute Verdauung. Mittel: deren Ordner und Förderer, die isotonische
Virchowsthelle, vorbeugend und yeilend bei Gicht, Aderverkalkung, Magen- und Darm-
letden. WissenschaftL Heft: Wesen und Wirkung der Vtrcl)ow-Quelle durch

Brunnen-Verwaltung, Kiedrich.

in die

Nordtfche Alpenwelt
mit dem eigens für diesen Zweck erbauten

neuen Doppelfchraubendampfer
»Mctcor«

ab Hamburg 18. Juni, 3. Juli, 18. Juli,
S. August. Is. August. »

Besucht werden: Oddc, Bergen (Uberland-
reife via Vossevauacn und Stalheim nach
Gudvangen),Gudvnngeu,Balholmcn,Molde,
Nan, Demut-ein« Merok, Hellefylt. Ofe, Loen.

Herrliche Ftlhrt durch die malerifcheu Fiorde
mit stets wechselndem Panorama.

Fahrpreise,je nach-Lage desSchisssplatzes,von
s

..
ark

an aufwart3.
Die Reifekosten, im Durchschnitt pro Tag

berechnet, sind kaum höher als die täglichen
Aufenthaltskosten in einem erstklassigen Hotel 1631
eines besuchteren Kurortes. Ein Hotel liefert
aber nur Wohnung und Mahlzeit-tm während

- auf dem »Meteor« neben diesen beiden auch
H- --- noch die Beförderung geboten wird.

Läg-. Nähe-es enthalten die Prospekt-.

setaiäsbgttktitlcgleism,
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entmu-

hinein
Muth z

Zu bzichendurch alle optischen Handlungen, Kataloge gratis und frank0·
sz

liailienaweioutInclutiiiellnsialtum Emil RuscltH» liuilienoiu «;k,,-J"-

s
.

I

llsIa Ssemens
Zu Bad Harzburg

ist zu verkaufen oder zu ver-packten
(mit lnventar).

Comforlable lnrieneinriclitung, praclilvoller Park von 12,000 qrn Grösse

Forellenteiche, spielplätze. Wirtschafts-, Uärinerhäuser und Pferdeslall, herrliche

Lage in einem Waldial am Fusse des grossen Burgl)erges.
Anfragen beantwortet: Bud. stotte, klar-barg oder die siemenssolte

verwaltung- Bekliu squ Aslianiscltets Platz 3.

K u I« h a ll s von Dis. Blieinbolclt in Bad Kissingen
fül« chronische Verdauungsstorungen

Herz-, Nervenleiden, Mast- und E Il t fe II II U 11 s Ii 11 l« e 11

nach wissenschaftlichen Methoden.

Prospekte auf Wunsch. Villa Olga, Bad Kissingen

-"J il clenvue
A

. Wollen Sie lhre Beinverkiirzung unsichtbar

j—.machen und tadellos gehen, so verlangen sie

gratis und franko Broschüre F. 16. Acker G
«

Geklaeli,contirtentalExtension ng.,b’rsank- .

,
kntst a. pl., Wien.

Zur gefl. BthtungZ
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei vorn Verlag der Grünen Blätter-

in M a i n b e rg b. s c h o n u n g e n (Unterfranken) betreffend

vie Blätter zur pileee persönlichenlehens
von Dr. Johannes Müller.

Wir bitten dem Prospekt freundl· Beachtung schenken zu wollen-



Zur 37.
q-—

— Die Zukunft. — 15. Juni 1907.

. WI

- Äsz
M

th-;

E
Ni-- ,«

Oel-, Aquarell- und Temperakarben
in den bekanntesten Marlcen

Münchener,Leipziger und Brüsselek

Malleinen — Aquarellmalkasten
Oelmalkasten —- Feldstalfeleien

Feldstühle — Malschirme — Zeichen-

und Pauspapiere in Bogen und Rollen

Engl. Whatmanpapjere

AVFHAVF W

.--—-=-DEF EFTEULösntosns

l



15. Juni 1907. — Die »Zukunft. — Ur.

uever 120,000
Abonnenten hat das Berliner Tageblatt
erreicht und ihre Zahl ist fortgesetzt im

Steigen begriffen. Eine solche Zahl läßt
die Bedeutung erkennen, die dem Berliner

Tageblatt in den weitesten Kreisen bei-

gemessen wird und durch die es längst die

gelesenste der liberalen Zeitungen ganz

Deutschlands wurde. Jeder Abonnent des

HcklillckTågchlåll
erhält wöchentlich 6 wertvolle Beiblätter

gratis, und zwar jeden Vkontag: »Zeit-
geist«, wissenschaftliche, feuilletonistische
Zeitschrift; jeden Vkittwoch: ,,«cecbniscbe
Rundschau-s illustrierte polytechnische
Fachzeitschriftz jeden Donnerstag: »Tiefe-
spiegel«, moderne illustrierte Halbwochens
Chronik; jeden Freitag: ,,lllh«, farbig
illustriertes satirischspolitisches Witzblattz
jeden Sonnabend: »Baue- Hof Gartenst,

illustrierte Wochenschrift für Garten und

Hauswirtschaft; jeden Sonntag: »Mut-
spiegel«, moderne illustrierte Halbwochens
Chronik.Alle 7 Blätter zusammenkostennur

monatlicy2 mark

Fcilkiiisislick
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften

Bekannkek Vgl-sag Übel-m 1jttek· Vorschiqges hinsichtlich Publikation ihrer

wekkgauek Akk» ’Tkägt teils die Werke m Buchkorm, sich mit uns in Vet-

Kosten. Aeuss. günst. Beding. Llndtmg Zu setzen.

Okks Mk- 3- N- 205s M Haasssp 75, Waise-»Juki«Berlijlmeyssckowi
smn G Voghr Les Nin-U Madame-s Perlagsbweau fcwt Illig-»O-
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Entwöhnung absolut Zwang-

—

los und ohne jede Entbehrungs—M l u «

erscheitmvgs Ohne spritz«
«Drs.F- Müller’s schloss Rheinblick, Sa- Goclesberg a-Rh-

All l(omfort. Zentralheiz. elektr.
Licht. Familienleben. Prospekt
frei· Zwanglose Entwöhnung von

z» »

sollsfcdllftczrilsih.
mit Benzol

50 Wo»Betriebsersparnjs.
Der einzige Wagen der mit Benzol wie

rnit Benzin lauft, ohne Umstellung.

lag. 0tt0 Pape, Berlin, schiffbauerdamm 8.

Rathaus schloss Tegel »Es-im
s a n ato r i u rn für Physikal.-diätetische"Therapie.

sp ez i a l a n statt fiir psychische Behandlung nervöser Zustände.

A
.

-

. .

BxggllitäsftilkgnijingskurenokoJs

Emil wechsler 85 Co. Bankgeschäft
Te1.1113047 u.3048. ZEHUIc·2»Hut-MkZE»Te1.-Adk.ea-ikwschstek.

Kulante Erledigung aller in das Dankt-Ich fallenden Geschäfte Unsere

Tages- und Wochenberichto iibcr Börse-n und Kuxontnarlit, sowie unsere

monatlioh erscheinenden ,,ls’juanziollen Mitteilung-ou« stehen jedem
Interessenten kostenlos zur Verfügung-

Wir bauen seit Jahren nur eine Type: Unsern 50 pfer-
digen grossen Tourenwagen. Wir bauen ihn daher

vollendeter und preiswerter als jede andere Fabrik-

,,Z(jst« München ,,Zijst« Berlin ,,Züst« stuttgart
Clemensstr. 27 Unter den Linden 42 Königstr. 14



Die Hypotheken-Abteilung des

Bankhauses Carl Neubllkgek, Jsz
Berlin W. 8, Französische-strasse No. 14,

hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothelcarischen
Beleihung zu Zeitgemiissem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber

völlig kostenkrei.

An- nnd vol-kaut von Grundstückcn

Max Mareusss Go»Bankgesehäf Sitz-Hilfsleis-
BERLIN NW. 6, Laisenstkasse 36. —- Eise-LIMIqu

Kommanditiert von S. H.0ppenheimer jr, Hannover.
Essener Niederlassung: Münzeshejmerszcd ständige vertretung an clen Bär-sen: Berlin,
Hamburg,Essen,Dlisselklori. "1’elegrs.-A(11-.Berljnu Essen Bergwerk-werte. Hannover

0ppenhejme1s «jr-. Telekon Berlin Amt llla 4120. 4121. 4122. Essen 39. 313. 1033
H annover 55. 2046. 2614. spersialabtejlung fül- Kolonialwekte.

(unt. vokb) RänkquML

»Kl»
(th VokH lläuf.0-oVerli.0J9

Afrikanische compagnie 107 114 »Meanja« Pflanzungsges., A.-G.-. — 87
Borneo—l(autschuk-compagnie... — I 100 Moliwe Pflanzungsgesellschakt 79 85
Deutsche Agaven-Gesellschalt... — 125 Neu-Uninea-Comp.-Vorzugs-Ant· 92 100
Deutsch-Ostakril(. Plantag.-Ges. . 16 21 safata sammt-Gesellschaft — 101
Deutsch Ostalrilc. Oes. St.-Ant.. 101 105 samoa-l(autschul(-comp.. A.-c’1. —- 98

do Vorz.-Ant. 101 105 ·sal(arre-Kaffee-Plantagen-Akt. 15
DeutscheHdi.-u.Plant.-Ges.d.s.-l. 170 178 UsambarasKafkeebauges-,st.-Ant. 2—b: 31
DeutscheKol.-(ies.k.südwestakr. 180 188 Westakrilcan. Pflanzungs-Gesell-
Deutsche samoa-Gesellschakt 80 87

! I schaft »Bibundi«, st.-Ant. 66 74
Jaluit-Gesellschalt... 295 315 do· VorZ.-Änt. ,92 99
Kamerun-Kautschuk-compagnje — 100

«

Alle Geschäfte schliessen wir als Eigenhändler und provisionsfrei ab. Abgeschinng7, Minos-«

Prächtige Lage, Alpenpanorama Erstklass.,
Komi. Vortreffl. mediz. Einrichtg. Für Erholung-»I-K u n . tät
bediirt’tjge. lauert-— und Nervenlrranke.

Physik-Il» diäitet. Behandlung. Das ganze Jahr geöffnet»
p · kt fw .

« «

, —W cisikssts I M WWU E den-h assu s e nIn· Wiszwianslci. im IsartaL

Berlinercertain und lBau spsstiiäkxiilkßkstMMMWM
HIltlellgeSellSchäft Elekttsisclie linken

Bilanz »H. 31» Dezember 1906· v.l.6. Brookmanm Dresden, Mosczinskystr.6.
- Eine Reiorm-Naturheilkunde, womit jeder

Alitiva. »l- W seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs-
Berliner Grunestücks und Ce-- störung machen kann. Prospekte über Selbst-
bäude—conto 3989108 70 behandlungsapparate gratis und kranco. Gross-

Terrain-Cont0 steglitz .......... .. 8683425 41 artige Erfolge aktenmässig nachweisbar.
Rau-Conto » ............ ........... .. 13561148' -—-«———————

Bau-Inventar-Concto....... ..

1

—

.

Bureauslnventar- onto —

Versicherungs-Prämien-conto... 809 32

Ili(kafukcitons-(1:foetl(ten-conto ·

AkåvilxpsihSkxkiteziikatzxxxzsz200000- »sanat01'tum
conto-Corrent-conto ........ .. 5340186 13
cassaiconto ..... .·

'

18761015 82

Passiv-m »l-

000
(oamphausen)

Aktien-Ka ital- onto ........... .. 7500 —

. .

»

.

ReserveforPdS-conto.............. .. 1120934 87 Hamman wakmbmnn«scmel,bemau·
Hypotheken-contol 2430000 — Fernsprecher 27.

Hypotheken-come Il ........... .. 5190000 — oberhalb

Terrain-C(3ntosteglitz .... 142283380

o i a k
.

R. h-Kautionss onto..... ............... .. 2 l 06

Eauzinåewcotnäo 252338s
e Ggymatjlogxengeonto- orrens onto ............. .. « -

-

Gewinn- und Verlust-con·.o .... .. 608460 30 für Chronische, innere Erkrankungen, neu·

.
. rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände

Die Auszahlun von lll lxäblmsigz Diäleusche Kuma«
,

jeden DividendenscgeinNo. erfongnoli Nach EinenEHWEMSCMHFUdek Neuzeit

heute ab bei der Gesellschaftslcasse und slflgemmeå·hY1119I080k111-te,sitt-Fehl-bei dem Bonlrhause carl Neubuksexz 19197 M e« OZMC e age« ee 0 e
- -- - 450 m. Ganzes Jahr geöffnet Näheres

hlerIgäåtilfrsgäoålstlIts-Jst Dr. med» Bart-roth dirig. Arzt oder

Zeusnck Terrain inul Bau
Admirustrattou in Berlin s-.W«,

Höckern-Un Us-
Alnjengesellsehakr.

schreiben sydom
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Berlin, sommer 1907. CCCC

Ausstellungshallen HCCHC

am Zoologisohen Garten. sc

Eröffnungstag: 29. Juni 1907.

Anmeldeschluss am 15.Juni 1907.

Prospekte-, Drucksachen und

alle weiteren Auskunfte er-

teilt die Geschäftsstelle-,
B e rl i n

, Hardenbergstrasso,
:: :: Ausstellungshalle. :: :-

clnsenltomitee ums Akbeitsaussclnssss
Adolf Friedrich Herzog zu lllleoklenhurg.

Bellin, General-Direktor der Hamburg-Amerika-«Linie; JOS. Berliner-. General-
Direktor, Hanuover; Einil Blumentel(1, i. Fa. Gebr· Bauer·; Freiherr von

Bran(lensteln, Direktor der Deutschen Waffen- und Munitionsiabriken; Prok.
Dr. Buslexg Geheimer Regierungsrat; Georg W. Biixengteirh Kommerzienratx
Hans Dominik. Ingenieur; Richard Ernte-ler, i. Fa. Wilhelm Ermeler sc co.;
Direktor Ewalth Berlin; Prok. Dr. Humm, Geheiiner Regierungsrat; cui-l Plain-,
Kommerzienratzcar16a118e, KgL Ba-urat; M. Geiteh Geheimer Regierungsrat,
l. schriktltihrer der Polyteclinischen Gesellschaft; l« M. Goldbergei«, Geheimer
Kommerzienrat; Dr« Max Hamburger, Prokurisi der Allgemeinen Elektrizitäts-

Gesellschaft; Prok. Dr. Heineoke, Gelieimer Regierungsrat, Direktor der König-
lichen Porzellan-li«lauusaktur; B. lleipolie, Fabrikdirektor, Gasmotoren-Fabrik
Deutz (Rlieiu); R. Henneberg- Kommerzienrat; lljlger, Geheimer Bei-grat;
Prok. Dr. Hofmann, Oeheimer Regierungsrat; Dr. Paul Joserjclx l. Vorsitzen-
der der Polyteciinischen Gesellschaft; Dr. Martin Kallmamk sladt-Elektriker
und Privat-Dozent, Berlin; Dr. B. Alexander-Kurz. Palentanwalt; Heinrich
Riesen-, Konimerzienrat, Frmikiurt·:1M.; Prot. Dr. A. Korn—llsltinchen;li.]1.
Korn, Patentanwalt; Prok. Dr. Krämer, Berlin; J. Miwtz Geheimen-— Komme-
Zienral: Dr. Levtlisstölping, Assesor a. D.; F. Liitleekc, Kommerzienrat;
Prok. Dr A. Miet.he, Oelieimer RegierungsratzNichte-Heim Fabrikdirektor;
oscar Oliven. Direktor der Gesellschaft ktir elektrische Unternehmungen, Berlin;
Dr. llejnz Potthots M. D. R. syndikus des deutschen Werkmeisterverbnndesx
Bogen Protzen, Kommerzienrat; hours Rasseln-L Geheimer Kommerzienrat;
Prok. Dr. RicrscheL Gelieimer Regierungsrat-; 1)r. Ernst schön, Kaiseklichgk

Regierungsrat; Dr. Bauen-il simon, Kommerzlet1rat, i. Fa. Gebr. Simon; Dr. G-

st1«esemann, M. D. R» syndikus des Verbandes der sächsichen Industriellen;
B. Toleksdotsk, PatentAnwaltz Vorsitzender der Vereinigung deutscher Patent-
Anwälle; 0tto Wen-el, Direktor der Beruksgenossenschast der chemischen lns
dustrie; Dr. lag. Wie-auch Oeneraidirektor des Norddeutschen Ltoyd, Bretnem
Dr. W. Will, Geheimer Regierungsrat; Alberti IVIllnerH Direktor der Aus-

stellungshalle cr. rn· b. H.; Wirth, Geheimer Kommerzienrat; Prok. Dr. Otto
N. Wirt-, Geheimer Regierungsrat

Für Jnierate verantuiorTliWRob· aniq. Druck von G. Bernftelu in Berlin-


